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Vorwort. 

Bei Verzeihnung ſeiner Erinnerungen hatte Regierungsrath 

H. Hirzel offenbar den Zwe> im Auge, ſeine Mitwirkung bei 

der Organiſation und Leitung des thurgauiſhen Staat3weſens 

darzulegen und gegenüber den erfahrenen Mißdeutungen zu 

rechtfertigen , damit aber au< zugleicß einen Beitrag zur Ge- 

ſhic<ßte des Kantons Thurgau zu liefern. In dieſem Sinne 

ſprac<h er ſih auc<h über ſeine Shrift gegen ſeine Freunde aus 

und es lag in ſeinen Wünſchen, daß ſie von prüfender Hand 

durhHgeſehen und bereinigt nach ſeinem Tode veröffentlicht werde, 

Nicht nur Freunde des Verſtorbenen, ſondern auh jüngere 

Männer , deren Urtheil in keinerlei Weiſe durc<h perſönliche 

Verhältniſſe zu ihm beſtohen ſein konnten, treffen in der An- 

ſiht zuſammen, daß Hirzel dur< den „Rübli>“ in ſeine 

Vergangenheit ſeinem Zwe>e volles Genüge gethan habe und 

daß e8 eine bürgerliche Pfliht ſei, ſeine niedergeſ<hriebenen 

Erinnerungen zu Jedermann38 Kenntniß zu bringen. Daß es 

in der von Hirzel ſelbſt gewünſchten Beſchränkung geſ<hehe, 

hat Herr Dekan Mörikoſer mit Einwilligung der Erben Hirzel's 

die Handſchrift dur<geſehen, einige unweſentliche Stellen, einige 

Reflexionen, namentlic<ß aber die im Contexte und in Anmer- 

kungen citirten Beilagen beſeitigt, in Bezug auf Styl und 

Auzdruc> aber keinerlei Veränderung vorgenommen. Er konnte
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und durfte das um ſo eher, da ihm der Verfaſſer bei Leb- 

zeiten no< das Manuſkript anvertraut und ſich darüber mit 

ihm beſprohen hatte. 

Daß der hiſtoriſche Verein für die Aufnahme einer Biographie 

aus der neueſten Zeit in ſeine „Beiträge zur vaterländiſ<hen Ge- 

ſchi<hte“ fkeiner Entſ<uldigung oder Rechtfertigung bedürfe, 

können nur die in Zweifel ſtellen , welc<he bei ihren hiſtoriſchen 

Forſhungen nur die älteſte Vergangenheit ihrer Aufmerkſamkeit 

werth achten. 

Wenn die Veröffentlihung der ſ<arfen Urtheile, welche 

Hirzel über die Verfaſſung8änderung von 1830 und ihre Führer 

fällt, hin und wieder mit Befremden aufgenommen werden 

ſollte, ſo möge der Leſer bedenken, daß Hirzel in der Folge 

ſelbſt ſeine Urtheile modifizirt, daß die Führer von 1830 zu 

den ſpätern Verfaſſungsreviſionen ebenfall3 nur unwillig Hand 

boten, daß wir endlich die Stimmung und den Charakter Hir- 

- zel's ſehr unrichtig auffaſſen müßten, wenn der Ausdruc>k ſeines 

verleßten Gefühl3 hinterhalten worden wäre. Die Vorzüge 

Hirzel's und ſeine Verdienſte um den Kanton Thurgau ſind ſo 

groß und unbeſtritten, daß er vollberehtigt war, ſeine politi- . 

ſc<en Anſichten auch im Rücdbli>e in ſeine Vergangenheit zur 

Sprache zu bringen,
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1. Die erſten Iugendjahre. 
(Von 1783--1797.) 

Das Elternhaus. 

I<h bin von den a<ht Kindern meiner Eltern das zweite, 
von fünf Söhnen der älteſte. Das Geburtsregiſter , welc<hes3 

der Vater üÜber ſeine eigenen und die Pathenkinder führte, ſagt, 
daß i< Samſtags den 6. Chriſtmonat 1783, des Morgens um 
1 Uhr zur Welt gefommen ſei und, obwohl die Geburt leicht 
von ſtatten gegangen, anfangs kein Leben zu haben ſchien, aber 

bald mich erholte. Getauft wurde ih ſ<hon am Tage nachher 
in der Pfarrkirche zu Feuerthalen , dem Wohnort meiner Eltern. 
Sonderbarerweiſe habe ich nie einen Taufſ<hein beſeſſen, ebenſo- 
wenig einen Admiſſion8- und einen Heimatſchein, und wirklich 

war ich meines Geburtstags nie rec<t gewiß , bis mir unlängſt 
jene8 Regiſter aus dem Naclaſſe meine3 jüngſten Bruder3 zur 

Hand kam. 
Mein Vater , gleichen Namens mit mir , Bürger der Stadt 

Zürich , aus einer angeſehenen Familie, aber eines unbemittelten 

Landpfarrers Sohn , bekleidete damals die Stelle eine8 Amts- 
ſhreiber8 (Gericht3ſ<reibers und Notar8) des zur Grafſchaft 

Kyburg gehörenden ſogenannten äußern Amte3; ein paar Jahre 
ſpäter, 1786, rückte er in die Stelle des Landſchreibers zu Kyburg, 
der bedeutendſten zür<eriſ<en Landkanzlei, vor. Die Mutter 

war eine Peyer-Jmhof von Schaffhaufen , Tochter eine3 ziemlich 

begüterten dortigen Magiſtraten, der zu Feuerthalen , vorüber 
der Amtsſ<reiberei, ein hübſches kleines Landgut beſaß, ein 

Umſtand, welcher auf die Verbindung meiner Eltern nicht 
geringen ECinfluß ausgeübt haben dürfte. 

1
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Ich vermag es ni<t mehr, mir das Bild meiner Eltern 
deutlich zu vergegenwärtigen. Nur erinnere ih mich, daß der 

Vater bei nmur mittlerer Größe etwas beleibt war, ſtarkes 
ſ<warzes , früh grauendes Haar und ſrarke Augenbraunen hatte; 

daß in ſeinem Bli> der Ausdruck ſtrengen Ernſtes lagz daß 

ſeine Geſundheit leidend war und er faſt unausgeſeßt von 
Arzneien Gebrauch machte; daß er uns Kinder in bemeſſener 
Zucht hielt und -- zur Heftigkeit geneigt = in der Ausübung 

des Strafamtes raſch gegen uns verfuhr, aber uns auch nicht3 

abgehen ließ, was uns in genußreicher und bildender Weiſe 

Vergnügen gewähren konnte. Seinen Untergebenen (die Kanzlei 

war gewöhnlich mit 3--4 vom Landſchreiber felbſt beſtellten 

und im Hauſe wohnenden Gehülfen bejeßt) muß er ein nilder 
Prinzipal geweſen ſein, denn es fanden ſelten Aenderungen im 

Perſonale ſtatt, außer in Folge von Beförderungen. Als 

tüchtiger Beamter, aufgeklärter und durchaus redtſchaffener 

Manu genoß er großer A<tung im Lande. In politiſchen 

Fragen neigte er ſich zur liberalen Anjicht, namentlich auch in 
der Beurtheilung der um die Mitte der 1790er Jahre im Kanton 

Zürich ausgebrohenen Unruhen, und es kurſirten noch lange 

nach ſeinem Tode Aeußerungen und Witzworte von ihm, welche 
beweiſen , daß er vorausſah , das Privilegien- und Monopolſyſtem 

der regierenden Städte werde den Zuſammenſtoß mit den von der 

franzöſiſchen Revolution entzündeten Jdeen nicht aushalten. =- 
Von der Mutter weiß ich nur ſo viel, daß ſie eine ſehr forgſame, 

anſpruchlojſe Hausfrau , ein Muſter der Ehrbarkeit war, ihre 

Kinder nicßt verzärtelte und ernſtlich darauf hielt, daß wir 

uns ſittfam und anſtändig betrugen. 

No<h war die Großmutter von väterlicher Seite ſeit dem 
furz vor unſerm Wegzug von Feuerthalen erfolgten Tode ihres 

Gatten unſere Hausgenoſſin; eine hoc<bejahrte fromme Frau 
ans dem Geſchle<hte der Kilchſperger von Züricß, bei der ich, 
ſobald ic e8 vermohte, den Dienſt des Vorleſers aus ihren 

Erbauung3büchern zu verſehen hatte, zwar nicht beſonders willig, 
aber angelo>kt von dem Naſchwerk , mit welchem ſie mich zu
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belohnen pflegte. Sie hat meinen Vater noc< üÜberlebt. --- Von 

unſern übrigen nächſten Verwandten melde ic<h bloß, daß ein 

jüngerer Bruder des Vater3 dem geiſtlihen Stande angehörte 
und zuerſt Pfarrvikar zu Nicenbach , jpäter Pfarrer zu Wildberg 

war; daß ein zweiter jüngerer Bruder , Offizier in ſranzöſiſchen 

Dienſten, in Korſika das Leben durc< einen Unglücksfall auf 
der Jagd verloren hatte , und daß der in Folge einer Niederkunft 

erfolgte Tod einer Shweſter, der Gattin des bekannten Land- 

ſc<haft5maler3 Wüſt zu Zürich „*) den Stoff zu jenem poetiſchen 
Gemälde dargeboten hat, welc<es unter der Ueberſhrift: «La 

Sollicitude d'une mere dans Veternitt» -- in Kupfer geſtochen, 

zur Seite de3 Kupferſti<3 von dem Grabmal der Frau Pfarrer 

Langhans zu Hindelbank , ſeiner Zeit in allen Wohnungen als 
Wandverzierung angetroffen wurde; ferner, daß zu Schaffhauſen 
der Vater unſerer Mutter no< mehrere Jahre am Leben war, 
und daß noch jeßt dort Großkinder eines Mutter-Bruders in 
glücklichen Verhältniſſen leben, mit denen ich, gleichwie mit den 

Hinterlaſſenen des erſtgemeldeten Oheims von Vaterſeite, fort- 
während in enger freundſchaftlicher Verbindung ſtehe. 

Von meinen Geſchwiſtern ſind nebſt mir drei Brüder und 

zwei Schweſtern zum Alter der Volljährigkeit gelangt; jedoc<h nur 
zwei Brüder =- Johannes und Salomon =- haben lange 

genug gelebt , um ihre bürgerliche Beſtimmung zu erfüllen. Auch 
ſie find vor mir hingeſchieden. Nur Johannes hat Nachkommen 
hinterlaſſen. 

I<h war ziemlich klein von Wuchs und zart gebaut, beinahe 
ſ<wäclich; in der Geſichtsbildung ſoll ich meinem Vater ungemein 

ähnlich geweſen fein. Obgleich oft unwohl , bin ic< doch mein 
ganzes Leben hindurc<h von entſhiedenen Krankheiten, =- mit 
Aus8nahme der gewöhnlichen Kinderkrankheiten und namentlich 

von allen Fiebern verſ<hont geblieben. Dagegen iſt die krank- 
hafte Nervenreizbarkeit, von ver mein Vater ſo viel Uitt, gleich 

*) Das Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft für 1823 hat ſeine ſehr 

intereſſante Lebensbeſchreibung gegeben.
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wie mehr oder weniger auf alle ſeine Kinder , ſo vorzüglich auf 

mich übergegangen und aus dieſem Uebel iſt mir im Verfolg 
weit mehr Widerwärtiges erwachſen, als au3 äußern ungünſtigen 
Verhältniſſen. Ih meſſe es weſentlich ihr bei, daß der Frühling 

meines Lebens kein blüthenreicher war, indem ſie den Frohſinn 

und Muthwillen, wel<hem die Kinderfreuden entquellen , in mir 

ni<t auffommen ließ. Bei großer Gutherzigkeit --- einem 

Familienharakterzug =- war ich ungeduldig [ſund jähzornig, 

zuglei< herriſ; und rechthaberiſ<. I< bekam daher leicht 
Händel mit meinen Spielgenoſſen und durc<h die beſtändigen 

Zänkereien mit meinen Geſ<hwiſtern brachte ic< e8 dahin, daß 
ich oft unverſc<huldet Strafe erhielt. Bei meinem Unvermögen 

mir Liebe zu erwerben und doc< na<h Liebe dürſtend, zog ich 
mich düſter auf mich ſelbſt zurüf. Nur die Einſamkeit gewährte 

mir Genuß; nur wenn ih in freien Stunden in einer wild- 

romantiſch gelegenen Waldwieſe Kuh und Scaf, meine folg- 
ſamen Unterthanen, hütend mich unter einem Baume aus einer 

der Kinderſhriften Campe's oder Weiße's unterhielt und zwiſchen 
hinein das Reich der Phantaſie mit nac< meinem Sinn gebildeten 

Weſen und Begebenheiten belebte, nur dann war mir wohl und 
beruhigte ſich das ſehnſüchtige Gemüth. Auc< hing ih mit 
regem Gefühl an den Reizen, welc<he Kyburg in ſeinen waldigen 

Hügeln und den von der klaren Töß durchſtrömten, theil3 an- 
muthigen, theils wilden Thälern und in ſeinen Fernſichten 
über die heimatlichen Gefilde, über die mit Klöſtern, Sc<löſſern 
und Burgen geſ<hmücten Höhen des Thurgau's und Hegau's, 
über mehrere Landſeen und die ganze Kette des Ho<hgebirges 

in ungemeiner Fülle entfaltete , =- und dieſe Empfänglichkeit 
für den Genuß von Naturſchönheiten hat mich durc<g mein ganzes 
Leben begleitet ; immer wenn ih in Niedergeſchlagenheit und 

Kümmerniß meine Blicke über eine weite Landſ<haft, den Shau- 
plaß wechſelnder Leiden und Freuden von Tauſenden , ſ<weifen 

ließ , ſhwand der Schatten , der meine Seele verfinſtert hatte. =- 

Wa3 meine Geiſtesgaben betrifft , ſo waren dieſelben zu der 
JZeit, von welcher hier die Rede iſt, no<g zu wenig entwickelt,
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als daß es am Plaße wäre, die Charakteriſtik des Knaben auch 
auf ſie zu erſtre>en; ih bemerke nur darüber, daß ich für einen 

der fähigern Schüler galt, daß jedoch keinerlei Glanzſpuren, ja 
nicht einmal ein beſonderer Eifer zum Lernen zu Tage traten; 

daß ich rec<hte Aufmerkſamkeit und Gedähtniß nur für das hatte, 

wa3 unmittelbar mit dem Verſtand oder Gemüth zu erfaſſen 
war, nicht aber auch für das, was vornämlic<h nur die Sinne 

beſchäftigte oder auSwendig gelernt werden mußte , und daß ich 

auch des Nachahmungstriebes ganz ermangelte und Überhaupt 
wenig praktiſches Geſchi> zeigte. 

Jugendleben, -- Unterricht. 

Kyburg bot vor anderm Landaufenthalt den Vortheil für 
die Erziehung dar, daß Schloß und Pfarrhaus gleich wie die 

Landſchreiberei von gebildeten Familien bewohnt waren, ſo daß 
die Kinder in ihrem Umgange mit einander und mit den ältern 
Perſonen an wenigſtens die einfachſten und allgemeinſten Anſtands- 
regeln gebunden blieben. In meinen Augen aber iſt dies nicht 
ein geringfügiger Theil der Erziehung , als welcher er heutzutage 

gilt; denn mir erſcheint die Höflichkeit , verſteht ſich die ächte, 
als die Anwendung des Fundamentalgeſetzes der Sittenlehre ; 

„Wa3 du nicht willſt u. |. f.“ =- auf die zwar kleinlichen, aber 
am häufigſten wiederkehrenden Umgangsverhältniſſe, und die 
frühe Angewöhnung der Kinder an die Beobachtung derſelben 

als das einfachſte Mittel , um ihnen Aufmerkjamkeit auf ſfich ſelbſt 
und damit einen Anfang zur Selbſtbeherrſ<ung beizubringen, zu 

derjenigen Tugend, welche eine Hauptbedingung eines ac<htungs- 

würdigen Leben8 und vielleiht die vornehmſte Eigenſchaft iſt, 
dur< die der Menſc< ſich über das Thier erhebt. Werden Kinder 

nicht an gute Sitten gewöhnt, ſo tritt der entgegengeſeßte 
JFall ein, ſie gewöhnen ſich an Unarten, welche ein großes 

Hinderniß des Fortkommens in der Welt werden können. Ver- 
gleiche ich das in der jehigen Zeit der männlichen Jugend eigene 
ungeſchla<hte und rückſicht3loſe Benehmen mit der freundlicſhen
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und verbindlichen Weiſe, mit der man ſich in meiner Jugendzeit 

im Umgang behandelte, ſo erfläre ich mir großentheils aus 

dieſer Veränderung bloßer Manieren , warum auch die Geſinnung 
ſelbſt , auch in den höhern Ständen, ſelbſtſühtiger geworden iſt. 

Jene un3s Kyburger Zöglingen der alten Schule zu eigen ge- 
madhten, jeßt al8 Anhängſel de3 Zopfthum3 antiquirten Begriffe 

von guter Sitte leiſteten un3 no<h beſonder3 den Dienſt, daß 

ſie uns vor dem Geiſte der am wenigſten anziehenden Sorte des 
Zopfthum3, vor derjenigen des Krautjunkerthums, dem ſonſt 

die Kinder der vielen iſolirten herrſchaftlihen Häuſer auf dem 

Lande faſt unvermeidlih anuheimfielen, ſo ziemlich bewahrte, 

während wir gleichwohl auch mit der Dorfjugend gute Kamerad- 
ſchaft pflegten. 

Da die Landvögte nur ſe<s Jahre im Amte blieben, fo 

hatten während der Zeit, daß Kyburg der Wohnort meiner 
Eltern geweſen iſt , die Perſonen dieſer erſten Negierungsbeamten 

mit ihren Familien dreimal gewechſelt, ſo jedo<h , daß die ganze 
Amtsdauer nur für Herrn Landvogt Eſcher , =- einen ſtrengen 
Regeunten , aber dabei ſehr a<htung3würdigen Mann, -'in dieſe 

Periode fiel. Von ſeinen Töchtern waren die meiſten ſchon 

erwachſen , jo daß i< und meine Brüder uns vornehmlich den 

drei Pfarrer5ſöhnen anſ<loßen, die noF beinahe im nämlichen 

Alter mit mir ſtunden und Muſter eines geſeßten Weſen3, auc< 
mit beſonderm Kunſttalent begabt waren. Noh ein vierter 

junger Zürcher , der in unſerm Hauſe die Kanzleigeſchäfte ein- 
üben ſollte, zählte zu unſerm Kreiſe. Mit dieſen vormaligen 
Jugendgeſpielen, die alle noch gegenwärtig am Leben ſind *), 

habe ic<h eine freundſ<aftliche Verbindung bis in die leßten 
Jahre unterhalten. =- Von Zeit zu Zeit wurden im Sckloſſe 
gemeinſc<haftlich Kinderſ<auſpiele aufgeführt ; auc< hatten wir 

gemeinſchaftlihen Tanzunterricht. CEin offizielles Feſtmahl, 
„Brauc<h“ genannt, verſammelte jährlich im Winter die erſten 

*) Mechanifus Georg Oeri, Hiſtorien- und Portraitmaler Jakob Oeri, 

Weißarbeiter Jean Oeri und Poſtdirektor Schweizer,
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Unterbeamten der Grafſc<haft (Untervögte) nebſt boſonder8 ge- 

ladenen Gäſten einmal im Schloß und ein andermal bei uns 

in der Landſchreiberei zu einem gewöhnlich mit einem Feuerwerk 
verherrlichten, unter muthwilligen Spielen die ganze Naht hin- 

durc< fortgeſehten Gelage, na< welchem die Frau des Hauſes 
den wohlachtbaren Herren noc<h einen „Kram für die Frau 

Untervögtin “ enthaltend große Stücke von Wildpret , Geflügel, 
Paſteten u. ſ. w., den Ueberreſt des Mahles vorſtellend , über- 
reichte, als ein Gegengeſchenk für die „Metgeten,“ mit welchen 

dieſe Beamten oder ihre Frauen die Frau Landvögtin und 
Frau Landſchreiberin zu bedenken nie ermangelten. JZn der 

ſc<hönen Jahre3zeit fehlte es auch nicht an empfangenen und 

zurückgegebenen Beſuchen von Verwandten und Bekannten von 

Zürich und Scaffhauſen, ſowie von den Herrſchafts3ſien und 

Pfarrhöfen auf dem Lande; vorzüglich ſtunden wir mit dem 

nur eine Stunde entfernten Winterthur in geſelligem Verkehr, 

was mir unter anderm dazu verhalf, daß ich zu dem dort jährlich 
am Auffahrt3tage gehaltenen jubelvollen Feſt de8 „Knaben- 
1mzugs ,“ =- einem Vorläufer der jezigen Schulfeſte, -- bei 

welchem alle Schüler irgendwie bewaffnet ſic<h einfanden und 

das Pulver nicht ſparten , eingeladen zu werden pflegte. Und 
als einige von un3 Kindern etwas herangewachſen waren , kam 

noh hin und wieder eine fleine touriſtiſc<he Exrkurſion von ein 

paar Tagen unter unſer3 Vaters perjönlicher oder de3 Lehrers 

Führung hinzu. -- So mangelte e8 dem einſamen Kyburg nicht 
au belebenden Scenen und uns Kindern nicht an Ergößlichkeiten. 
Aber freilih der guten Hausfrau, die ohnehin die Bedürfniſſe 

eine8 Hausſtandes von 17 Köpfen aus dem Amtseinkommen zu 
beſchaffen hatte , mögen dabei der Sorgen mehr als der Genüſſe 
zu Theil geworden ſein. 

Unſern erſten Shulunterriht erhielten wir in der Dorfſ<hule 
von einem wackern, wennu gleich ni<t zu der ſeither eingeführten 

gründlichen Lehrweiſe herangebildeten Shulmeiſter. Sobald nebſt 
mir und nuſerer ältern Schweſter no<g zwei jüngere Brüder in 
diejem auf Leſen, Schreiben , die Anfang8gründe des Rechnens3
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und Gedächtnißübungen beſchränkten Unterricht einige Fortſchritte 

gemacht hatten, wurde uns von unſerm Vater, der wie ſchon 
bemerkt in zwekmäßigen Aus8gaben für uns nicht ſparte, ein 
Hauslehrer beſtellt. Damals galten wegen der Sprache und 

des NeligionSunterrichts als weſentliche Erforderniſſe, daß ſolc<he 

Informatoren Deutſhe und zuglei< Theologen ſeien, man 

müßte ſie ſich auf Empfehlungen hin verſchreiben und übrigens, 

da es für ſie keine Prüfungsbehörde gab , ihre Tüchtigkeit vom 
Zufall abhängen laſſen. Leider war das Glü> uns nicht günſtig. 
Auf einen dem Trunke ergebenen Württemberger folgte bald ein 

Sachſe, ein roher Menſ<h, ſelbſt ohne Bildung, ſowie ohne 
Lehrtalent. Unter ſeinen Mißhandlungen verweinten wir unſere 
Unterricht8ſtunden und lernten nichts. Eine8 Tages aber, -- wir 
mochten etwa zwei Jahre ſeiner Quälerei Preis gegeben geweſen 

jein, =- brachten mich ſeine Schläge in ſol<he Verzweiflung, 
daß ich mic<ß mit offenem Federmeſſer zur Wehre ſekte, in 

Aufregung drohend , ihn zu erſtehen oder mich ſelbſt. Dieſer 

Auftritt muß unſerm Vater , der bis dahin die Brutalität dieſes 
Mentors nicht in vollem Umfange gekannt haben und auch durc< 

die Schwierigkeit einer neuen Wahl zur Nachſicht bewogen 

geweſen ſein mag, zu Ohren gekommen ſein, denn leßterer 
erhielt bald nachher feine Entlaſſung. Sein Nachfolger, ein 

Schaffhauſer, bi8 dahin Lehrer in einem Inſtitut der franzöſiſchen 

Scweiz, war von ganz entgegengeſeßtem Weſen , ein ungemein 

kinderfreundlicher und nur zu ſanftmüthiger Mann ; mir aber kam 

ſeine Milde wenig mehr zu ſtatten. I< mochte damals zwölf 
Jahre alt geweſen ſein und mein Vater ſc<heint dafür gehalten zu 

haben, daß der gemeinſchaftli<he Unterricht mit meinen jüngern 
Geſchwiſtern mir, außer in der franzöſiſc<en Sprache, nic<ht mehr 
viel nüßen würde. Zwar war zu dem , was uns3 ſchon die Dorf- 

ſchule beigebrac<ht, nur ein ſehr dürftiger Realunterricht hin- 
zugekommen: etwas8 Naturgeſ<hichte, Geographie , Weltgeſchichte, 

und was aus Salzmann'3s und Baſedow's Elementarwerken über 

Phyſikf und Aſtronomie unzufammenhängend zu erſIGnappen 
geweſen; von Sprachen nur etwas franzöſiſ<e Grammatik,
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indem die mir allein beſtimmte Lateinſtunde den geduldigen Lehrer 

entſeßlich langweilte, ſo daß fie zu meiner großen Zufriedenheit 
nac<h nund nach einging; von deutſher Sprachlehre, von Denk- 
Üübungen u. dgl. wußten wir gar nichts und ebenſo wenig war 

' von Geometrie und höherer Arithmetik die Rede, No<h jeßkt 
weiß i< außer den Haupt- und Zeitwörtern keinem Wort ſeinen 

Plaß nach der grammatikaliſchen Eintheilung anzuweiſen , bin 
ſogar in der Rechtſhreibung (wie übrigens no<h viele meiner 

Zeitgenoſſen) ſehr unfeſt geblieben und in der Rechenkunſt bin 

ich nie über die Regeldetri hinausgekommen. ZIndeſſen zu einem 
wiſſenſchaftlichen Berufe war ich nicht beſtimmt; die Anerfennung, 

deren mein Vater genoß, und ſeine Verbindungen in der regieren- 
den Hauptſtadt ließen mit großer Zuverſicht hoffen, daß mir 
einſt die Nachfolge in ſeinem Amte, oder doch eine andere 

Landſchreiberſtelle nicht entgehen werde. Zu derartigem Geſchäfte 

aber war eine wiſſenſchaftliche Bildung nicht erforderlich und 
meine Eltern waren zu wenig bemittelt, um mir dieſelbe gleich- 

wohl zu verſ<haffen; ohnehin galt es damals hier zu Lande noch 
als eine Art von Luxus, den in der Regel nur reiche Eltern 
ſih erlaubten, einen Sohn auf hohen Schulen ſtudiren zu laſſen. 

Mit dem Vorbehalt, mich, na<dem ich zur Konfirmation gelangt 
ſein werde, für einige Zeit in ein Inſtitut der franzöfiſchen 

Scweiz zu ſhi>en, wurde ich alſo ſofort in die Schreibſtube 

verſezt, wo ich jedo< noch eines beſonder8 hohen, mit Stufen 

verſehenen Stuhles bedurfte, um an das Screibpult hinanzu- 
reichen. Ich fand mich in der neuen Beſchäftigung ziemlich gut 
zurecht , nur wollte mir die damit verbundene Kürzung meiner 

Erholungsſtunden nicht behagen. Um meinen Fleiß zu ſpornen 
und damit ic< allmälig mit Geld umgehen lerne, belohnte mein 
Vater denſelben hin und wieder mit einigem Taſchengeld und 

dieſes erhielt no< weitern Zufluß durc<h die kleinen Trinkgelder, 
welche die Landleute für ihre Kauf- und Sculdbriefe 2c. an 

den ausfertigenden Shreiber zu bezahlen pflegten. Aber ich 
bewies in der Verwendung nichts weniger als haushälteriſchen 
Sinn: der alte Familienfehler der ökonomiſ<hen Sorgloſigkeit
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hatte ſic auch auf mich vererbt und ich gelangte ſchon hier zu 
der Erfahrung, daß es kein ſc<hneller wirkendes Mittel gibt, ſich 

Freunde zu machen, als „ſich rupfen zu laſſen.“ 

Tod meines Vaters und nächſte Folgen desſelben. | 

So kam das Jahr 1797 herbei und mit ihm ein Scidfals- 

ſ<lag, welher, indem er das Fundament unſere3s Familienglücks 

zertrümmerte , meiner Erziehung vor der Zeit ein Ende machte 
und die Zukunft des Knaben um ſo bedrohlicher in Frage ſtellte, 
da in der alſobald nachfolgenden Staat38umwälzung auc<h alle 

die übrigen Verhältniſſe untergingen, welc<e ihm hätten zu 

ſtatten kommen follen. Es ſtarb mein Vater am 21. April, 

ſchon in ſeinem 45. Jahre, und dieſer frühe Tod des Ernährer3 
und Erziehers verſeßte ſeine Gattin mit ſec<h38 Kindern, von 

denen das älteſte nom nicht 15 Jahre zählte, in die ſorgen- 
vollſte Lage. 

Geachtete Eltern hinterlaſſen ihren Kindern ſchon in dem 

Rufe, der von ihnen zurükbleibt, ein Gut von hohem Werthe. 
Theilnahme und Unterſtüßung kam unſrer guten Mutter von 

allen Seiten entgegen. Ein angeſehenes Regierungsglied, Herr 
Zunftmeiſter Weber, früher Verwalter de8 Waiſeuhauſes , ver- 

trauter Freund de8 Hingeſchiedenen , anerbot ſich ſelbſt , unſer 

Vormund zu fein, und ſorgte für uns, und zwar in ſeiner eigen- 
thümlichen Weije, aber wirklich als treuer zweiter Vater*). 

*) Ohne Zweifel erinnerk man ſich zu Zürich nod) ganz wehl dieſes reich 

begabten und thatkfräftigen, aber ungeachtet ſeiner unbeſtritkenen Ver- 

vienſte varum, weil er in ſeiner Selbſtſtändigkeit und Zuverſichtlichfeit 

weiter gehen mochte als nicht Jedermann gut ertrug, nicht allgemein 

beliebten Mannes, der ſich =- ein unter den damaligen Verhältniſſen 

ſeltener Fall =- vom gemeinen Handwerker (er war Zinngießer) zu 

einer der erſten Magiſtratsſtellen aufgeſchwungen hatte. Die Revolution 

vdrängte ihu, obgleich er zu den liberalern Städtern gehörte, zur Stelle 

eines Kantonsrichters zurück, und ſeine öffentliche Laufbahn == irre ich 

nicht, auch ſein Leben --- ſchloß er zur Zeit der 1814er Vorfaſſung in 

hohem, aber no< immer rüſtigem KAlter als Amtmann (Verwalter) des
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Dabei verſtärkte das uns erzeigte Mitleid die Ausſicht, daß 

mir , ſobald e8 angehe , eine Landkanzleibeamtung werde über- 
tragen werden, und da auch ſonſt kein Grund vorhanden war, 
die bereits für mich gewählte Beſtimmung zu ändern, ſo wurde 

nun zumeiſt darauf Bedac<ht genommen, mich meine Ausbildung 
auf praktiſchem Wege ſortſezen zu laſſen. In vorzüglichem Rufe 

ſtand zu dieſer Zeit die Kanzlei Andelfingen ; unter dem vor- 
herigen Landſhreiber, einem Invaliden, hatte Hr. Morell aus 
dem Thurgau ſie zu dieſem Anſehen gebracht und er behielt 
ſeine Stellung als Kanzleiverwalter auc< unter dem no< unein- 
geübten neuen Landſ<reiber Herrn Ulrich, einem Sohne des 

Landvogts zu Kyburg, bei. Meine Aufnahme daſelbſt fand keine 
Scwierigkeit und Herr Morell beſonders , al8 Jugendfreund 
meines Oheims zu Wildberg, verhieß, ſic< meiner in jeder Hin- 

ſicht beſtens anzunehmen. =- Wenige Monate nac< dem Hinſc<hied 
meines theuren Vater3, am 11. Herbſtmonat 1797, nahm ich 
ſc<merzlichen Abſchied aus dem elterlichen Hauſe , um von nun 

an unter Fremden zu leben. Gleichzeitig überſfiedelte meine 
Mutter mit meinen Geſchwiſtern in die Vaterſtadt Zürich. 

Betrachtungen über die Erziehung. 

ZY, den das Schijal im Verfolg bis in die oberſten Reihen 
der Staat8beamtungen erhob, habe der Schule nicht mehr oder 
niht ceinmal ſo viele Kenntniſſe zu verdanken und die erlangten 
ſind mir bei weitem weniger gründlich beigebra<t worden, als 
gegenwärtig jeder Handwerks8lehrling ſie von Hauſe in die Werk- 

ehemaligen Kloſters Nüti bei Rappersweil. Als er no< Handwerker 

war, zu einer Zeit, wo nur Gelehrten die Fähigkeit zu literariſchen 

Beſchäftigungen zugetraut wurde, hatte er in den Druck gegeben: 
„Scenen aus dem bürgerlichen Leben, in Briefen und Erzählungen. 

1782.“ Von dem Namen her, den der Held ſeiner Erzählung trug 

und ſeinem eigenen Taufnamen „Daniel“ =- erhielt er den Zunamen 

„Neli.“ CGin Nekrolog dieſes Mannes, den ih in danfbarem Andenkfen 

behalien, iſt mir zu meinem Bedauern nie unter die Augen gekommen.
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ſtätte ſeines Meiſter8 mit fich bringt. Wären aber auch der 
Lehrfächer mehr geweſen und von tüchtigern Lehrern behandelt 

worden, ſo hätte ih do<h, weil aller Repetition ermangelnd, 
faum viel Nußen davon gezogen. Uebrigens, ſo tief ich in mei- 

nem ſpätern Geſchäftzleben an der Seite wiſſenſchaftlich gebil- 

deter Männer den Mangel an aller perſönlich erworbenen Wiſſen- 
ſc<haftlichfeit zu empfinden und zu beklagen hatte , reihten doc<h 

in der erſten Zeit ſchon jene ärmlichen Kenntniſſe hin, mir in 

meiner Umgebung eine gewiſſe Geltung zu verſchaffen, da un- 
mittelbar nac<h dem Umſturz der Herrſchaft der Städte, welcher 

gerade diejenige Bürgerklaſſe vom Staatsdienſt ausſc<hloß , die 
ſich befonders für denfelben vorbereitet hatte, im Allgemeinen 
die Zahl derer noh geringe war, denen die Schule zu weſentlich 

beſſerer Vorbildung verholfen hatte. Selbſt Männer von gründ- 
licher Einſiht in ihre beſondern Berufsfächer ermangelten in 

der Regel einer umfaſſenden Schulbildung ſo ſehr wie ich. 
Offenbar auch hat in der Schweiz die Wiſſenſchaftlichkeit ihre 
gegenwärtige Verbreitung erſt ſeit dem Ende der jüngſten Con- 

tinentalfriege erlangt, feit nämlich die durch die Revolution 
erwedten größern Anſprüche der Bürger an das öffentliche Leben 

durc den wieder gehobenen Wohlſtand unterſtützt wurden. Wir 
ältern Beamten, zumal die überwiegende Zahl derer, denen erſt 
die Revolution die Beſtimmung als ſolche anwies, mußten uns 

eben auf dem empiriſchen Wege ſo gut forthelfen, als e3 nach eines 

Jeden Verſtandeskräften gehen mochte, JIndeſſen dürfte zu einer 

Zeit, in welcher ein Jaotiſcher Zuſtand erſt in der Entwirrung 
begriffen war, der bloß praktiſch gebildete Geſchäft8mann , der 

ſich lediglih nac< den Umſtänden richtete, oft beſſer daran ge- 

weſen ſein, als der von der Theorie geleitete, der für ſein grund- 

ſäßlihe3s Verfahren no< weder Verſtändniß , no<h geeignete 

Werkzeuge antraf.



1. Der Jüngling. 
(Von 1797--1803.) 

In Andelfingen. 

No< Kind dem Alter, der Denkweiſe and der Bildungsſtufe 

- nach, trete i<m aus dem Vaterhaus unter Fremde. Aber ich 

bin nun einmal aus der elterlichen Zucht entlaſſen und fortan 
für meine weitere Ausbildung an den großen Lehrmeiſter der 
eigenen Erfahrung gewieſen ; der zweite Lebenöabſ<nitt hat alfo 
für mih begonnen. 

Meine Aufnahme in der Landſchreiberei Andelfingen war 

eine ſo freundliche, daß ich, ſo ſehr e8 mir anfänglich das Herz 

beengte, Perſonen und Oertlichkeit ander8 zu finden , als ich's 
gewohnt war und mir vorgeſtellt hatte, umich ziemli< bald mit 
meiner neuen Lage vertragen lernte. Mein Prinzipal war mir 

ſhon in Hinſicht auf das zwiſchen den beiden elterlichen Häu- 
ſern beſtandene Wohlvernehmen geneigt und ſeine eben ſo ſehr 

mit Geiſt, wie mit häunslichem Geſchi> begabte junge Gattin 
gewann ſich gerade dadur<g, daß ſie aucFg mir gegenüber auf 

gute Ordnung hielt, meine beſondere Ahtung, Hr. Morell, 
wiewohl mich ſeine ein vornehmes Weſen erkünſtelnden Eigen- 

heiten wenig anzogen, erwarb ſi< do< bald meine aufrichtige 

Anhänglichkeit dadurch, daß er ſich meiner als liebreicher Mentor 

annahm und namentlich auch mein ſittliches Betragen dur< 

recht väterliche Winke und Belehrungen leitete. Die mir ange- 

wieſene Arbeit war, wie ſich von ſelbſt verſteht, gleicher Art mit 

derjenigen, die ich ſ<hon zu Hauſe eingeübt hatte; ſie beſhränkte 

ſich vorexſt auf's Abſchreiben und zwar mit einer Handſchrift, 

die nicht viel verſprach und auch ſeither wenig hielt.
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Geſellſchaftliher Verkehr fand nicht viel ſtatt; jedoh) war 
ih im Schloß, dem Siße des Landvogtes , und im Pfarrhaufe 

wohl aufgerommen. Die Frau Landvogt Eſcher wollte ſich 
erinnern, daß ſie, eine geborne Kilchſperger, von meiner Groß- 

mutier her in Verwandtſc<haft mit mir ſtehe, nannte mich daher 

Vetter und verlangte, daß ich alle Sonntage bei ihr zu Mittag 
ſpeiſe. Sie beſaß in vollerm Maße, als mir biSher vorgekommen, 

jenen gewinnenden Ton und Takt der guten Geſellſ<aft, welcher 

ehemals den Kreiſen der höhern Ariſtofratie eigen war und von 
welchem die unſfern dermaligen Sitten innewohnende Rückſichts- 

loſigfeit fo verleßend abſticht ; -- ih fand mich davon bezaubert, 
war aber ein viel zu ſhüchterner und in dieſer Schücternheit 
linkiſcher Burſ<e, um durc<g mein Benehmen ihre Gewogenheit 
zu rechtfertigen. 

Herr Pfarrer Veit, ein geborner Schaffhauſer, der es über- 

nommen hatte, mir den Neligion3unterricht für die auf Oſtern 

des nächſten Jahre3 angeſeßte Konfirmation zu ertheilen, =- 
ein vorzüglicher Kanzelredner , dabei Kunſiliebhaber und Be- 
ſitzer einer hübſhen Gemäldeſammlung, =- erwies ſich mir zwar 
ebenfalls wohlwollend, aber ſein ſüßliches, von ſich ſelbſt ein- 

genommenes und etwa3 launiſche8 Weſen ſprac<h mich nicht an. 

E3 war in den erſten Monaten meines dortigen Aufenthalts 

und alſo im Zeitpunkt der beginnenden Pubertät, daß ich das 

erſtemal vom Herzkrampf befallen wurde, einem lange Zeit nur 

ziemlich ſelten erſheinenden, vornehmlich Witterungswechſeln und 

zumeiſt ſtarkem Winde vorangehenden , im vorgerüdten Alter 
aber zuweilen auch aus Gemüth3bewegungen und Anſtrengungen 
entſtehenden beängſtigenden Nervenübel , deſſen i<ß im Berfolg 

noch öfter zu gedenken haben werde. 
Bald äußerten ſicß die Symptome der dem alter8ſc<hwach 

gewordenen ſ<weizeriſchen Staatskörper näher tretenden Auf- 
löſung. Die Machinationen des verhaßten franzöſiſc<hen Geſchäft3- 
trägers Mengaud, der Schuß, den das Machtwort ſfeiner Negie- 

rung den Anhängern der relutionären Jdeen verlieh, der Zauber, 
den die großen Worte: „Freiheit, Gleichheit, Menſc<henrechte !“
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auf die Cinbildungskraſt des gemeinen Mannes ausübten, und 

dazu die reizbarſte der Leidenſchaften, das Mißtrauen der eige- 

nen Selbſtſucht gegen die Selbſtſucht Anderer , entzündeten die 
Landbevölkerung von Haus zu Haus mit der Unaufhaltfamkeit 

eines8 Brandes, in welchen der Wind bläst. Hielt gleich ein 

Reſt des Glauben3 an die alte Lehre, daß der Aufruhr gegen 
die von Gott eingeſeßte Obrigkeit ein tode8würdiges Verbrechen 
ſei, Tauſende noc< von der That zurü>, die Geſinnung 
kounte nirgends zweifelhaft ſein. Die Behörden ſelbſt erkann- 

ten, daß es keine andern aufrichtigen Anhänger der regierenden 

Stadt mehr gebe, als jene, welche bei dem Umſturz des Be- 
ſtehenden eher zu verlieren al8 zu gewinnen hatten, und es 
madchte die Regierung nur noch ſ<hwache Verſuche, ſich die Treue 
der Unterthanen zu ſichern. Zu Andelfingen , gleichwie in an- 
dern Bezirken, erſhienen Abgeordnete der Räthe, um in öffent- 

lihen Bezirksverfammlungen dur< Belehrung , Ermahnungen 
und Verheißungen auf den Geiſt des Volkes zu wirken. Hier 
war Hr. Zunftmeiſter Weber, mein Vormund, der Redner ; ſeine 

Anſprache ſhien mir unwiderſtehlich zu ſein und machte auch 

wirklich für den Augenbli> Eindruck; aber fo Großes die Be- 
redtſamkeit da vermag , wo der Augenbli> die Euntſcheidung be- 

ſtunmt, für nachhaltige Wirkuug verflüchtigt ſich der Eindruc>k 
zu ſchnell. Vollends konnten Regierungen alten Syſtems jett, 

nachdem ihre Bedrängniſje von Außen und von Innen ſo offen- 

kundig geworden, den Ton nicht mehr herabſtimmen, ohne damit 

das Geſtändniß abzulegen, die Volk8gewalt ſei do<h die mäch- 
tigere Gewalt, und das Volk konnte dies Geſtändniß nicht 

empfangen, ohne ſofort des Erfolgs ſeiner Beſtrebungen gewiß 
zu ſein, mithin dieſelben nur um ſo eifriger zu verfolgen. -- 
Die Gemeinden der Herrſchaft Andelfingen gehörten im Allge- 

meinen noc<h zu den ruhigen und anhänglichen ; hingegen in dem 
angrenzenden Außeramt hatte der Vorantritt jüngerer ange- 
ſehener Männer ſeine Wirkung auf die Stimmung des übrigen 
jüngern Theil3 der Bevölkerung nicht verfehlt: e8s waren dort 
die geſeßlichen Autoritäten bereit8 den patriotiſchen Clubbs3
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gewichen, und ſo ſtanden ſich nunmehr die beiden Bezirke für 
den Anugenbli> feindlich gegenüber. Die Kommunikation wurde 

durc< Abſperrung der Thurbrücke zu Andelfingen unterbrochen 
und die Bürgerſchaft ſetzte ſich in Verfaſſung, um die Behörden, 

welche hier ihren Siß hatten, gegen Gewaltthätigkeiten von 

Seite der Revolutions3partei zu ihüßen. Emiſſäre der leßtern 
wurden unter großen? Volksauflauf gefänglich eingebracht und 

es fehlte wenig, ſo hätte die Volksjuſtiz ſich an ihnen vergriffen. 
Auch ich glaubte bei Gelegenheit jener Bewaffnung meinen Hel- 
denmuth erproben zu ſollen, indem ih mich mit einem Seiten- 

gewehr verſah, das8 ich bei dem alten Scloſſer, der mir es 
borgte, perſönlic< abholte, wiewohl mich dabei , da derſelbe als 
gefährlicher Hexenmeiſter verſchrieen war, faſt einiges Grauen 

anwandeln wollte. 

Vebrigens war meine damalige Stimmung, ſo weit iß mich 
deſſen erinnere, von der allgemeinen Aufregung nicht ſo fort- 
geriſſen, daß ich in all" dem Tumult mich ſelbſt verloren hätte; 
vielmehr ergab ſi< ſ<on bei dieſem erſten Anlaße, was ſich 

auch bei allen folgenden Nevolutionsſtürmen beſtätigte, daß mir, 

ungeachtet der angebornen Heftigkeit, die Requiſite zum feurigen 
Parteimann fehlten. Wie mich dünkt, ſtimmte der Cindru>, 

den ic< von folgewichtigen Unternehmungen und Ereigniſſen 
empfing , meine Seele zu ernſt und nac<denklich und beſaß ih 
auc< zu wenig Dünkel, als daß meine Theilnahme in jene blinde 

Einſeitigkeit und unbändige Aktivität hätte ausbrechen können, 

wovon leidenſ<haftliche Naturen ergriffen und zu maßloſen Veber- 

treibungen hingeriſſen zu werden pflegen. Immerhin jedoh hielt 
der vierzehnjährige Knabe es hier no< mit der alten Negierung, 

wohl zunächſt, weil ſeine äußern Verhältniſſe es ſo mit ſich brach- 

ten, aber bewußter aus moraliſchem Grunde. Denn ſeine Seele 

war no< voll feſten Glauben8 an die Herrſchaft des Sitten- 
geſeßes über die Menſchen und ohne Ahnung, wie unähnlich 

die Welt in der Wirklichkeit dem Bilde iſt, welches fromme 

Lehrer und idealiſirende Jugendſcriftſteller dem Kinde von ihr 
beibringen, -- und ſein Bli> war no< nicht geübt , den Zu-
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ſammenhang von Urſfa<he und Wirkung im Gange des Völker- 

lebeun3 zu erkennen. Daher galt auc< ihm jede Empörung gegen 
die Obrigkeit, gleic) der Widerſetlichkeit des Kindes gegen die 
Eltern, unbedingt für ſc<hweres8 Unrecht ; er verabſcheute in dem 

franzöſiſ<en Nänkeſ<mid Mengaud und in O<3 und Laharpe, 
den exzentriſchen Hauptanſtiftern der helvetiſchen Staat8um- 
wälzung, gewiſſenloſe Werkzeuge der franzöſiſchen Regierung, 
eines Urbilds politiſcher Verruchtheit. 

Die Entſc<heidung war erfolgt, Während man der Einfüh- 
rung der helvetiſ<en Einheitsverfaſſung entgegenſah , wurden 
die öffentlichen Angelegenheiten in den Kantonen und ebenſo 
auch in den mittlerweile frei gegebenen gemeinen Herrſchaften 
von proviſoriſchen Behörden verwaltet. Der im Thurgau ein- 
geſeßte Lande3ausſchuß lud den Hrn. Morell ein, die Stelle 
ſeines zweiten Sekretär8 anzunehmen, und er folgte dem Nufe, 

nicht ohne einige Empfindlichkeit darüber, daß ihm, dem gewiegten 
Geſhäft8mann, nur ſo weniges geboten wurde. Mit ihm verlor 
ic< meinen Lehrer, und da nun auch die Zukunft der Land- 
kanzleien ungewiß , und noc< ungewiſſer geworden war, ob der 
betretene Weg mich dennoh zum Ziele führen werde, wenn gleich 
die Vorrechte des Stadtbürgers in der Bewerbung um öffent- 

liche Stellen dahin fallen follten, hielten die Meinigen für das 
Beſte, daß ich einſtweilen zu ihnen zurückkehre, um die Entwi>- 
lung der neuen Verhältniſſe bei ihnen abzuwarten. IJ< wurde 
alſo nac<h einem nur etwa halbjährigen Aufenthalt zu Anfang 

de3 Frühlings 1798 wieder von Andelfingen abberufen. 

In Zürich. 

Nach Zürich kam ih gerade re<ht, um am 26, April bei 
dem Einmarſch der mit der Vorſicht, mit welcher eine feindliche 
Stadt beſeht wird, einrüFenden erſten franzöſiſc<en Heere3abthei- 
lung zugegen zu ſein. No< nie vorher hatte ih alle Waffen- 
'gattungen v ereinigt und in ſolher Stärke geſehen und dieſer 
erſte Anbli> der Unterjo<her meines Vaterlandes erſhien mir 

2
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daher impoſant genug. Wenige Tage nachher erfolgte der An- 
griff gegen den Kanton Shwyz; der Gang des Gefehtes an 
den Höhen von Richterſ<weil konnte von der Umgebung der 
Stadt aus mit bewaffnetem Auge ganz gut verfolgt werden. 
Und nun kamen Schiffe mit Verwundeten beider Kriegsparteien, 

von welhen vorzug3weiſe die ungleiß kräftiger geſtalteten 
Schwyzer-Bauern bemitleidet wurden. Und ſtündlich trafen neue 

Nahrichten oder Gerüchte ein, welc<he bald Siege der helden- 
müthigen Waldſtätte verkündeten, bald ſie durc< Verrath den 

Kürzern ziehen ließen und endlic< die Unterwerfung derſelben 

dur< Kapitulation meldeten. Man kann ſich denken, in welche 

Spannung und welc<hen Sturm der Gefühle dieſe Vorfälle meine 

Mitbürger verſeßten , und daß wir, meine Alter8genoſſen und 
ich, in der Theilnahme daran nicht zurü&blieben. 

Es folgte die um ſo unleidlichere, weil ſo ganz ungewohnte 
Laſt der Einquartierungen und Requiſitionen ; die Plünderung 
de3 Staatsſ<haßes; die den alten Magiſtraten auferlegte Kon- 
tribution von drei Millionen Franken, bei welcher ſich freiwillig 

die geſammte Bürgerſ<haft betheiligte, ſo daß auch meine arme 

Mutter mich mit einem ziemlich ſhweren Säd<hen mit Thalern 
auf die Meiſe, al8s den Siß der Kommiſſion für den Bezug 

dieſer Beiträge ſhi>te. Es folgten etwas ſpäter , als neuer 

Zuwahs3 zu den Leiden des Vaterlandes und abermalige An- 
ſpra<ße an die wahrhaft bewundernswerthe unermüdliche Mild- 
thätigfeit Zürichs, die entſehliche Verheerung Unterwalden3 (9. 
Sept.) und der fur<tbare Brand von Altdorf (5. April 1799),. 

Dazu, um das Leben vollends zu verbittern, unter der eifrigen 
Mitwirkung der befreiten Preſſe die unaufhörlichen Neereien und 
Zänkereien zwiſhen den Neu- und den Alt-Geſinnten, Patrioten 
und Ariſtokraten, -- welche alles geſellſ<haftlihe und nur zu 

häufig auc< das8 Familienleben vergifteten, und darüberhin die 
empörenden Gewaltthätigkeiten und Verkehrtheiten, dur< welche 
die größtentheils aus den heftigſten Parteimännern ohne Bil- 

dung und politiſhe Einſicht beſehten helvetiſc<en Zentralbehörden 
die Vereinigung der ſo vielfach geſchiedenen Völkerſchaften der
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Scweiz in eine Geſammtrepublik nach franzöſiſ<em Modell zu 
erzwingen ſuchten. -- Das alte Staatsgebäude zertrümmert, 

babyloniſche Thurmbauverwirrung bei der Aufführung des neuen, 
eine erdrücende Fremdherrſchaft , der Bürgerkrieg mit ſeinen 

SchreFen, und al8dann auc<h der Kampf fremder Schaaren mit 

ſeinen Verwüſtungen auf dem vaterländiſ<hen Boden, ſo beſchaffen 
war die Zeit meiner Heranbildung zum öffentlichen Leben! 

Do<h ich befand mich in dem Alter, in wel<hem das Neue, 
der Wechſel , unwiderſtehlihen Reiz hat, und die Trauer des 
Vaterlandsfreundes, die Leiden de3 Hausvater3 fühlte ich noch 

nicht als eigene, während um ſo mehr und mehr meine kleinen 
perſönlichen Intereſſen ſich mit denen des Einheitsſyſtems ver- 

flo<hten. Unvermerkt nahm daher mein ariſiokratiſches Blut 
republikaniſche Färbung an. Jedo<h brachte i< es noh bei 
weitem nicht bis zum Haſſe gegen das Untergegangene; dazu 
taugte, wie ſ<on geſagt, mein Weſen nicht und dazu fand ich 
auc<h in meinen bisherigen Erlebniſſen keinen Grund. Jn der 
That, gleißh wie die Vergangenheit ihre Schattenſeite gehabt 

"hat, hatte ſie auch ihre Lichtſeite. Wer in den Anſichten und 

Anſprüchen der Jeßtzeit aufgewachſen iſt, vermag ſchwerlich, ſie 
richtig zu würdigen: von den damaligen Zuſtänden hat er nur noch 
das Gerippe, faſt nur no< den Moder in ihrem Grabe vor 

Augen; aber wie der lebende Körper auf dem Boden der damals 
geltenden Sitten und Volksbegriffe ausſah und ſich bewegte, 
davon kann er ſich keine re<hte Vorſtellung machen, eben weil 

die perſönliche Anſhauung mangelt. J<h hingegen, noh einiger- 

maßen Zeitgenoſſe, glaube behaupten zu dürfen, daß man auch 
in jenen Zuſtänden nic<ht weniger zufrieden und alſo glü>lich, 
ſo weit dies dem Menſchen gegeben iſt, lebte als8 jezt. Der 
Hauptvorwurf, welcher dem ehemaligen Regierungsſyſtem gemacht 

wird, das Rrinzip der Bevorrehtigung nach der einen und der 
Bevormundung nac<h der andern Seite, ſo unleidli<h daſſelbe 
uns gegenwärtig erſcheint , that ſo lange im Allgemeinen nicht 

wehe, al3 es aller Orten beſtand und als unerläßliches Erfor- 
derniß der geſellſchaftlihen Ordnung angeſehen war. Und wenn
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freilich das Landvolk auf einer merklich tiefern Bildungsſtufe 
ſtand, ſo zeugt dagegen eine andere Eigenthümlichkeit der alten 
Zeit , der ſittlichere Charakter dieſer Bevölkerung , namentlich 
was die Redlichfeit und Ehrbarkeit, die Gemüthlichkeit und 

Häuslichkeit betrifft, ni<t zu ihren Ungunſten: wird ja heut zu 
Tage allgemein bedauert, daß die Männer „vom alten Scrot 
und Korn“ immer ſeltener werden. 

Was aber am meiſten dazu beigetragen haben wird, meine 
neu republikaniſche Geſinnung bei ſehr gemäßigter Temperatur 
zu erhalten, iſt ohne Zweifel der Umſtand, daß ich ſc<hon wäh- 

rend meine3 erſten und noFM mehr während des zweiten Auf- 
enthalt38 in Zürich im folgenden Jahre wegen Familienange- 
legenheiten in perſönliche Berührung mit einigen der no< immer 
in hohem Anſehen ſtehenden und darum von den politiſhen 
Gegnern ſehr gefür<teten alten Magiſtraten kam; -- dieſe 

imponirende Haltung, dieſer hohe ſittlihe Ernſt in Bli> und 
Rede, womit dieſelben auf die ſich Nahenden wirkten, weckte in 
meiner weichen Seele eine unvergänglihe Ehrfur<t und noch 

jekt kann ich nicht an ſie zurückdenken, ohne daß dieſe Saite in 
meinem Gemüthe wiederklingt. Welcher Abſtand in der äußern 

Erſcheinung der Lande3väter von damals und der Volksvertreter 

von jeßt! Freilih au< welcher Unterſchied in der amtlichen 
Stellung: aber gereiht e8 der geſellſhaftlichen Ordnung der 
Gegenwart wirklih zum Gewinn, daß mit dem Standesunter- 
ſhied auF die Würdigkeit des Benehmen3 der Vorgeſetzten 
gegenüber den Untergebenen verwiſ<ht iſt?! =- Mit wahrer 
Pietät gedenke ich no<h immer insbeſondere des damaligen Vor- 

ſteher8 der Hirzel'ſ<en Familie, des Hrn. alt Sädelmeiſter3 

Kaſpar Hirzel zum Reh , -- des nämlichen , deſſen die NRevolu- 
tion3geſhichte als eines Mitglieds des helvetiſchen kleinen Raths 

neben Aloi8 Reding in 1801, als zürcher'ſcchen Geſandten an 
der Tagſazung zu Shwyz in 1802, und als eine8 der nach 
dem Wiedereinrücken franzöſiſcher Truppen von dem franzöſiſhen 
Geſandten , General Ney, zu Aarburg feſtgehaltenen Geiſeln 
erwähnt -- eines Mannes8 von ebenſoviel Charakterſtärke als
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politiſc<Gem Sharfbli>. I< hatte ihn oft zu beſuchen und jedes- 

mal ließ der jo hoc< ſtehende Mann ſich in herzgewinnendes 
Geſpräc<h mit dem unbedeutenden Knaben und in die eindring- 
lihſten Ermahnungen ein -- und dafür blieb iM denn auch 

no<h als Mann und bi3 an ſein Lebensende ſein treuer Verehrer. 

Meine Mutter wohnte in einem der belebteſten Stadttheile, 
dem Rathhauſe vorüber, im vierten Sto> eines Hauſes, deſſen 

Giebel mit einem koloſſalen ruhenden Hirſch, wie wir ſolc<hen 
im Wappen führen , geziert iſt, viellei<t alſo zufällig in einem 

Stammhauſe der Hirzel. Meine Brüder hatten ſich bald eine 
zahlreiche Kameradſchaft gewonnen ; ich ſelbſt hingegen fühlte zu 
geſellſ<aftlihem Umgang weder Trieb no<h Geſchi>. Dagegen 
machte ich nur allzuvertraute Bekanntſ<haft mit den Leihbiblio- 
thefen; ungeleitet und unbeaufſichtigt wie ich war, ergab ich 
mich leidenſ<haftlich der Romanleſerei und entging dabei nicht 
der Erfahrung, daß dem noh von der Phantaſie allein regierten 
Alter nichts verderblicher ſei, al8 dieſe erſchlaffende , gegen alle 
ernſte Beſchäftigung Widerwillen erzeugende, hingegen die Sinn- 
lichfeit zu entnervenden Reizungen treibende Zeitverſchleuderung. 
Mich zur Scule zu ſchien, wo ich nur in einer untern Klaſſe 
hätte aufgenommen werden können, fanden Mutter und Vor- 
mund nicht mehr paſſend, nur erhielt i< no<h Privatſtunden in 
der franzöſiſhen Sprache , in der ich mich denn auc<h mit den 
bei uns einquartierten Soldaten zu üben Gelegenheit genug fand. 

Dieſe Einquartierung war meiner guten Mutter in unſern be- 
ſ<hränften ökonomiſchen Umſtänden um ſo mehr eine ſchwere 
Plage , da ſie ſelbſt nicht franzöſiſc<; ſpra<ß und es jedo< an 

Verdrießlichkeiten mit betrunkenen, allzu galanten oder ſonſt un- 
verſhämt ſich benehmenden Individuen nic<t gebraHß. Daher 

wurde ich häufig mit Beſ<hwerden auf das Quartieramt geſandt; 

es begegnete mir aber auch einmal, daß ich von demſelben vor- 
gefordert wurde, um einen Verweis anzuhören, weil ich mich 

mit einem jungen Muſikanten wegen ſeiner Zudringlichkeit gegen 
unſere Magd herumgebalgt und er, der ältere, dabei den Kür- 
zern gezogen hatte.
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Scon gleich bei meiner Ankunft in Zürich hatte ih auf die 
Verwendung meines Vormundes in der bisherigen Staatskanzlei, 
die nun zwar bereits verlaſſen, aber in der noc< einiges auf- 
zuräumen war, Befhäftigung gefunden. IH ſtand dabei unter 

ver Leitung des nachherigen Rathöherrn und Obmann38 Ott, 
eine8 ungemein lieben3würdigen und auch allgemein beliebten 
Magiſtraten, deſſen perſönlihe Bekanntſchaft i< ſpäterhin noch 

von Frauenfeld aus zu kultiviren Gelegenheit fand. Kurz nach- 
her erhielt ich als Volontair Zutritt in der Kanzlei de8 Kan- 
ton3gerichtes, welc<her der Profeſſor an der Kunſtſhule, Hr. Fäſi, 

al38 Oberſchreiber vorſtand -- einer der wenigen Stadtbürger, 
die ſich mit der neuen Staats3einrichtung befreundet hatten. 
Seiner Gewogenheit und der Protektion meine8 Vormundes, 

damals Mitglied des Tribunals, vielleiht auc< einiger Rührig- 
keit von meiner Seite, verdanke ich es, daß ich bald nicht aus- 

ſ<ließlich zum mechaniſchen Abſchreiben, ſondern zuweilen auch 

als Protokolliſt in Kommiſſionen und bei Verhören verwendet 
wurde. No< liegt mir lebhaft im Gedächtniß, wie bange mir 

dabei und do< wie ſtolz i< darüber war, und wie das Herz 
mir pochte, wenn ich meine Konzepte dem Vorſitzenden der Kom- 
miſſion zur Durchſicht vorlegte ; mit welchen betrübten Bliken 
ich feiner Feder folgte, wenn er mir mit einigen langen Quer- 

ſtrihen bewies, daß ih unrichtig aufgefaßt oder übel verfaßt 
hatte, aber au<h, wie glükli< i<m mich fühlte, wenn die Opera- 
tion gnädig ablief und mir etwa ſogar ein Lob zu Theil wurde. 

In dieſen Beſchäftigungen und in dem Ehrgefühl , das mich 
vorwärts trieb, fand ich glü>licherweiſe einiges Gegengift gegen 

die heilloſe Leſeſuc<t, -- ſ<ade nur, daß gewöhnlic< der Arbeit 

zu wenig war , um meine Zeit auszufüllen. Dieſelbe verhalf 
mir au<h zu einigem Taſchengeld , da , wenn ich nicht irre, der 

Kommiſſionsſekretär von den Parteien zu entſchädigen war. J< 
weiß nicht mehr, wie ich dieſes Taſc<hengeld verwendete, wohl 
aber erinnere iHm mich, daß mein ſiebenjähriger jüngſter Bruder 

mir einſt, al38 ich die enorme Summe von zehn ZürichböFen 
zuſammengeſpart hatte , fie mir mauste, um, wie er bei der"
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darauf erfolgten mütterlihen Inquiſition zu ſeiner Rechtfertigung 
vorbrahte, ſeinen Soldaten damit den Sold zu bezahlen, -- 

denn wirklich hatte der Militärgeiſt, der ihn im Verfolg an 
die Spiße des eidgenöſſiſ<en Wehrweſens8 emporhob , ſ<hon da- 
mals die Jugend ſeines Alter8 aus unſerm Stadtviertel ſeinem 

militäriſ<en Kommando unterworfen. Dieſer Poſſen gab dann 
aber einen der Hauptbeweggründe ab, aus denen unfer Vor- 

mund den Knaben der allzu gelinden mütterlichen Zucht entzog 

und ihn zu wackern Bauersleuten auf das Land verſorgte. 
. (Nekrolog S. 3.) 

Auf das Pfingſtfeſt dieſes Jahres erfolgte meine Konfir- 
mation. Mein biösheriger Religion3unterricht hatte den gewöhn- 
lihen Gang genommen. Nachdem ich ſ<hon als ABC-Schüler 
mich damit hatte quälen müſſen, den KatehiSmus und andere 
mir ganz unverſtändliche, weder den keimenden Verſtaud no< 

die Einbildungsfkraft beſchäftigende theologiſche Aufgaben aus- 
wendig zu lernen, erhielt i< bei etwas erweitertem Begriffs- 
vermögen aus den für die Shuljugend bearbeiteten „bibliſchen 

Geſhichten“ und dem neuen Teſtamente ſelbſt einen etwelc<hen 

Veberbli> der Entſtehung8geſj<hichte de3 <riſtlihen Glauben3, 
ſowie al8dann durc<h den beſondern Unterricht, welchen unſer 
würdige Pfarrer zu Kyburg der ältern Schuljugend ertheilte 

und mit herzlihem Zuſpruch begleitete , einige nähere Einſicht 
in die <hriſtlihe Glauben8- und Pflichtenlehre. Nunmehr ver- 
vollſtändigte dieſen Unterricht ein ebenſo beredter als aufgeklärter 

Geiſiliher, der damalige Diakon am großen Münſtier, mit einem 
Erfolge, der meine bi8dahin nur dem Vertrauen in die Wahr- 
haftigkeit des Lehrer3 entquollene Gläubigkeit zur Ueberzeugung 
ſteigerte. Die mir angeborne Gewiſſenhaftigkeit lehnte fich nun 
mit Bewußtſein an das <riſtliche Sittengeſez und ih war 

ſo weit ernſtlich fromm, daß ih mit Innigkeit und Zuver- 

ſiht zu Gott betete, den ih mir in ſeiner Fürſorge für das 
Menſc<<hengeſchleht in ähnlichem Verhältniß, nur aber ausgerüſtet 

mit Allwiſſenheit und Allma<ht dahte, in wel<hem der Vater zu 
- ſeinen Kindern ſiehen ſoll. Gleihwohl war mir die Religion 
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ſchon zu dieſer Zeit und ich glaube von Kindheit auf ebenſo- 
wohl Verſtandes- als Gemüthsſache; ic< wußte daher mit den 

eigentlihen Dogmen, wie namentli< mit der Lehre von der 
Menſ<werdung Gottes, der Abbüßung der Sünden der Welt 
durch den Opfertod Chriſti, der Gnadenwirkung und dergl., nie 

viel anzufangen, und ſo auch weder aus dem Leſen der heiligen 
Schrift, noh aus dem Beſuche des öffentlichen Gotte8dienſte3 
warme Erbauung, ein lebhaft anziehendes Intereſſe zu gewinnen, 

wiewohl ich jederzeit beides al3 die faſt einzigen Mittel in der 
Gewalt der Kirc<e ehrte, um die für'8 Leben ſo unentbehrlichen 
hriſtlichen Sittenlehren allem Volke einzuprägen.. Mit einem 

Worte: die Natur hatte mir dur<aus keinen Sinn für Pietis- 
mus und MyſticisSmus verliehen, und ſo iſt ſich nicht zu ver- 

wundern, daß ich im Verfolg unter dem Einfluß der ohnehin 

bloßer Gläubigkeit ni<ht mehr günſtigen Zeitrichtung und bei 

der von Gemüth8 und Grundſatzes wegen angenommenen To- 
leranz, ein Indiſfferentiſt, um nicht zu ſagen ein Freigeiſt ge- 
worden bin. 

I< hatte den ganzen Sommer des für die vaterländiſche 

Geſ<hi<hte ſo ungemein bedeutſamen Jahres 1798 bei meiner 
Mutter zugebracht, ohne daß der Gang der öffentlichen Ange- 
legenheiten, von wel<hem ſie und unſer Vormund die neue Wahl 

meines Berufes abhängen laſſen wollten, zu entſc<heidender An- 
deutung darüber geführt hatte, wozu ih zu beſtimmen ſei, und 
es wurde nun immer bedenkliher, mic<ß noc<h länger dem halben 

Müßigang zu überlaſſen, auf welchen ich ſpäter nie zurü&bli>en 
fonnte, ohne darin den Verluſt einer koſtbaren Zeit zu beſſerer 
Beſchulung tief zu beklagen. Da überraſchte mich im Spätjahr 

Herr Fäſi mit der Nachricht, daß bei ihm Nachfrage nach einem 
Subjekt gehalten worden ſei, wel<he3 bei einem Obereinnehmer 

eines andern Kantons vornehmlich Comptabilitätsarbeiten zu 

übernehmen hätte , und daß er geneigt ſei, mich zu dieſer An- 
ſtellung zu empfehlen. Wie ſehr wären nicht meine Mutter und 

ich damit zufrieden geweſen! Aber auf keine Art von Verrich- 

tungen war ich weniger vorbereitet, al8 gerade auf die bezeichnete.
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Indeſſen mein wohlwollender Vorgeſeßter wußte es8 gleichwohl 
zu bewirken, daß ih den Nuf unter der Bedingung erhielt, den 

benöthigten Unterricht in den wenigen Wochen bis zum Antritt 
der Stelle beſtmöglih nachzuholen und mir es an Koſt und 
Logi3 als Entſchädigung für meine Dienſte genügen zu laſſen. 

Unterricht im Rehnen bekam ich nun zwar noch, aber nicht den 
praktiſchen , deſſen ich bedurft hätte , ſondern den gewöhnlichen 

methodiſ<hen, der mich nur noch ſo viel weiter führte, daß zur 

Regeldetri mit ganzen Zahlen diejenige mit Brüchen hinzukam ; 
-- das Weſentlichſte, ein Begriff von der Buchhaltung , war 
damals bei Lehrern no< gar nicht zu erlangen. 

(Na<h vorübergehender Beſchäftigung beim Obereinnehmer in Glarus 

und beim öffentlihen Ankläger am oberſten helvetiſh<hen Gerichtöhof zu 

Luzern kehrte Hirzel wieder nac< Zürich zurit>.) 

Wieder in Zürich. 

S<hon am zweiten oder dritten Tage entſpann ſi< dem 
ganzen Zürichberg entlang der Kampf zwiſchen den feindlichen 
Heeren unter Maſſena und Hoße, in Folge deſſen am nöchſt- 

folgenden Tage (4. Juni) die ſehr geſ<wächte fränkiſche Kriegs- 
ma<ht Zürich den Oeſterreichern überließ und ſih am Albi3 
feſtſeßte. Niemand bezweifelte mehr den Umſturz des verhaßten 

helvetiſhen Einheitsſyſtem3 und ſo war keine Rede davon, daß 
ich in ſolc<h kritiſchem Augenbli> meine Mutter , die inzwiſchen 

eine Wohnung im Hauſe zum Kindli am Lindenhof bezogen 

hatte, wieder verlaſſen ſolle, um meinen Prinzipalen in Bern 
aufzufuchen. Aber auc< davon konnte keine Nede mehr fein, 

den ununterrichteten ſec<hszehnjährigen jungen Menſchen erſt jetkt 
noF zur Schule zu ſhiken: was einmal verſäumt war, blieb 
für immer verfäumt. Um nicht müßig zu gehen, beſuchte ih 

die Kanzlei der proviſoriſc<hen Regierung al8 Volontär und nahm 
daneben neuerdings Stunden in der ſranzöſiſ<en Sprahe. Und
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da im Kriege das Kriegerhandwerk das8 geſchäßteſte iſt und der 

Kriegslärm Kriegsluſt entzündete, erfaßte vald auc< mich das 

Gelüſte nah einer Offiziersſtelle in einem der beidven Schweizer- 
regimenter, welche neben dem in engliſchem Solde bereit3 unter 
öſterreichiſcher Fahne fehtenden wa>ern Regiment NRoverea neu 

errichtet wurden; ic< ließ mich dafür an General Bachmann 
empfehlen und bereit3 war mir die Aufnahme zugeſichert und 
rüſtete i< mich zur Abreiſe, al38 das Kriegsglü> ſich wendete 

und das no<h unvollſtändige Regiment das Vaterland verlaſſen 
mußte, um nicht lange nahher wieder aufgelö3t zu werden. 

Die Hoffnungen meiner Mitbürger gingen nämlich nicht in 

Erfüllung. Die öſterreichiſhen, nach ihnen die ruſſiſchen Streit- 

kräfte rücdten nicht weiter vor ; die beiderſeitigen Heere blieben 
den ganzen Sommer hindurch bei Zürich einander gegenüber 

ſtehen, bis8 endlich nac<h ein paar erfolgloſen kleinen Gefehten 

am Fuße des Uetliberges am 25. Sept. Maſſena bei Dietikon 
Üüber die Limmat ging und den Ruſſen unter Korſakow jene 
berühmte zweitägige Schlacht lieferte, welhe die nordöſtliche 

Schweiz in die Gewalt der Franzoſen zurückbrachte. -- I< 

hatte nun den Krieg mit all den für<hterlihen Drangſalen, 

die er über den Krieger ſelbſt und noMm mehr über die ſeinen 

Gewaltthätigkeiten und Verwüſtungen prei8gegebene friedliche 

Bevölkerung des Kriegsſ<hauplatßes bringt, lange genug unmittel- 
bar unter den Augen gehabt, um von dem Hergang man- 
nigfaltige Bilder in mein Gedächtniß aufzunehmen ; aber ich 

war zu flüchtig und ermangelte zu ſehr aller Anleitung, um 
aus der Maſſe des Vorkommenden das vorzug3weiſe Beachtens8- 

werthe herauszufinden. Am meiſten regten meinen jugendlichen 

Sinn die Kampfſcenen ſelbſt an. So oft in der Umgebung der 
Stadt geſ<hlagen wurde, ſuchte ich, mit einem Fernrohr bewaffnet, 

eine Stelle auf, von welcher der Kampfplaß möglichſt weit zu 

überſhauen war, oder ic< begab mic<h in die Nähe einzelner 
Trupps, aber immer ohne bedeutenden Auftritten zu begegnen: 

nur Geplänkel der Infanterie , wie der dur<ichnittene Boden 
dies mit ſih brachte; die auf der Ebene des Sihlfeldes aufge-
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ſtellte Kavallerie müßig , wiewohl zuweilen von Geſhüßkugeln 
berührt. Weſſen ih mic<h am deutlichſten erinnere, iſt die Hart- 

nädigfeit des Kampfe3 auf der Höhe von Wytikon , am Tage 
vor dem Rückzug der Franzoſen, mit der tragiſ<h-komiſ<hen 

Thätigkeit ihrer koloſſale Pferde veitenden Gen3darmen, um die 

ſich im hohen Getreide und in Graben verſteFenden Konskrits 
im's Feuer zurüczutreiben ; die auffallenden Wirkungen de8 auc< 
zur Zeit der Anweſenheit der Ruſſen von den trefflich gebildeten 

öſterreichiſhen Artilleriſten bedienten Geſchüßes auf den Wällen, 
namentlich auf der hohen „Katze,“ wel<hes die feindlichen Trupp3 
oft auf unglaubliche Entfernungen auseinander jagte; =- der 
Transport der Verwundeten in die Lazarethe und die an 
ihnen vorgenommenen Operationen, bei denen manche der jungen 
Zuſ<auer beſtmöglic< , icH jedo<h nur ſelten und mit E>el, an 
die Hand zu gehen pflegten, wo hingegen i< mic<h auf den 
Wällen gerne dazu gebrauchen ließ, den Kanonieren die Patronen 

hinzureichen ; ſodann von den beiden leßten Schlachttagen die 
Ueberraſhung und geſpannte Erwartung, mit welher, nachdem 
anfäuglich ein falſcher Angriff von WolliShofen her die Ver- 

wendung der ruſſiſchen Streitkräfte vornehmlich dorthin verlockt 
hatte, das heftige und immer näher rückende Feuern auf der 
re<hten Limmatſeite vernommen wurde; das rathloſe Hin: 

und Herſprengen de3 ruſſiſchen Generalſtabs in dieſem Mo- 
ment ; der einige Stunden ſpäter von den franzöſiſchen Batterien 
aus der Gegend von Wipkingen herübergeſandte Hagel von 

Kugeln, Granaten und Bomben, von wel<h' leßteren eine ſich 
unfern von mir in das Straßenpflaſter zunähſt dem Waiſen- 

hausgarten einbohrte und die benac<barten Häuſer beſchädigte; 
der lebhafte Kampf am Abend des erſten Schlachttages bei 
dem Bedenhof und unmittelbar vor der Niederdorfporte, von 

der Bühne des Waiſenhauſes aus ſo deutlich geſehen, daß ich 
ganz gut das Benehmen der CEinzelnen im zerſtreuten Gefecht 
verfolgen und mi< an ihrer geſchiten Benußung decender 

Gegenſtände ergößen , ſowie zugleich wahrnehmen konnte , daß 
jedo<M nur wenige Kugeln treffen ; die Shrecken3nacht, als die
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in die Stadt zurüFgedrängten, alle Straßen anfüllenden Ruſſen 
mit dem Worte „Brut! Brut!“ unaufhörlih na<h Nahrungs- 

mitteln ſ<hrien , die ihnen denn auch aus jedem Hauſe, ſo weit 
der Vorrath reichte, aus den Fenſtern zugeworfen wurden, 
während das Gekrache eingeſprengter Thüren und Laden uns 

in beſtändiger Fur<t vor eintretender Plünderung erhielt, 
wiewohl ſi< nachher ergab, daß außer einigen Kellern, in 

welhen naHg Nahrungsmitteln geſuc<ht worden, nur wenige 

Buden beraubt worden waren; das plötliche Verſchwinden 
der Ruſſen von den Gaſſen der kleinen Stadt am folgenden 

Mittag und das vorſichtige Einrü>ken der erſten franzöſiſhen 
Patrouillen ; die ohne andere bedeutende Exzeſſe, als die tödt- 

lihe Verwundung unſers berühmten Pfarrer8 Lavater auf 
offener Straße durc< einen helvetiſ<en Legionär, erfolgte 

Wiederbeſeßnng der Stadt von Seite der Franzoſen, welche 
die ihnen ſonſt ſo abholde Bürgerſhaft in dieſem Augenblicke 
als Retter aus größter Angſt und Gefahr bewillkfommte; die 

unaufhörliche Einbringung ruſſiſcher Gefangener und franzöſiſher 

Verwundeter, der lektern großentheils im Zuſtande der Trunken- 

heit , unter den erſtern Weiber, halb von Sinnen gebracht durc<h 
die erlittenen viehiſchen Gewaltthätigkeiten. 

Während der Okkupation durc<h die Alliirten hatte ic öſier- 

reihiſche und ruſſiſche Lager (nachhin auch das ſtattliche Hütten- 
lager der Franzofen bei Albisrieden), ferner die ſehr ſehenswerthe 
große öſterreichiſche Feldbä>erei, ſowie den Park von vielen 

hundert ſ<hweizeriſchen Requiſitionsfuhrwerken bei Egli8au be- 
juht. Bei dem Einmarſch der ruſſiſchen Armee, =- der erſten, 
welche je den Sc<hweizerboden betrat und bei welcher daher gar 

mandhes Fremdartige anzuſtaunen war , voraus die langbärtigen 
Koſaken und Popen, =- war ich derſelben bis8 zu ihrem Lager- 

plaß bei Büſingen entgegen gegangen und hatte ſie durch 

Scaffhauſen defiliren ſehen. Bei meiner Rü>kehr von dort, 
am frühen Morgen, erbebte unaufhörlich der Erdboden unter 

meinen Füßen von dem fürchterlihen Kanonendonner, der den 
Verſuh der Oeſterreicher , bei Dettingen über die Aare zu ſeßen,
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begleitete; ein Unternehmen, das, wäre es gelungen, dem 
Erzherzog Karl den Lorbeer um die Schläfe gewunden hätte, 

den einige Wochen ſpäter an der Limmat Maſſena ſich errang, 
indem wahrſcheinlih dieſer Feldzug mit der Austreibung der 
Franzoſen aus der Sc<weiz, anſtatt mit derjenigen der Alliirten, 

geendigt haben würde. 
Die Einquartierungslaſt war, ſo lange Oeſterreiher und 

Ruſſen die Stadt beſetzt hielten , nicht beſonder8 drüdend, indem 

die Truppen in den Kaſernen und in Lagern untergebracht 
waren, ſo daß faſt nur die Generalität , die Stäbe und was 

mit ihnen zuſammenhing, und ein Theil der Truppenoffiziere 

in die Bürgerhäuſer aufzunehmen war. Einſt hatte meine 
Mutter einen aus dem Berner Oberlande gebürtigen Soldaten 
vom Scweizerregiment Roverea zu logiren, welcher Spion3- 
dienſte verſah; bei einer ſeiner Sendungen in die innere Shweiz 

belud er ſih mit einem Briefe von mir an meinen geweſenen 

Vorgeſeßten , Herrn Koller, der auc< wirklih an ſeinen Be- 

ſtimmungsort gelangte. --- Obgleich von der Strenge der Mann3- 
zuht in den Heeren der Alliirten viel geſprochen wurde, erhielt 
ic< doh nie Gelegenheit, ſelbſt einer militäriſchen Strafexekution 

beizuwohnen; hingegen erinnere i< mich ganz gut , daß mehr- 
mals Landleute wegen unruheſtifteriſ<en, vielleiht auch ſonſt 
mißfälligen Aeußerungen auf offenem Plaße vor der Hauptwache 

von öſterreichiſF<en Korporalen mit Sto>ſtreichen auf den Hintern 
gezühtigt wurden; gewiß aber nicht, wie damals öffentliche 

Nachrichten behaupteten , auf die Anordnung der bürgerlichen 
Obrigkeit , ſondern auf die Verfügung der Militärpolizei. =- 
Von manderlei Kontraſten zwiſchen den beiderſeitigen Heeren 

erſchienen mir als die bemerkenswertheſien : die Einfachheit des 

öffentlichen Auftretens8 der öſterreichiſ<en Generale, namentlich 

des Erzherzogs Karl und Hoken3 , gegenüber den republikaniſchen 

Heerführern, die nie ohne glänzende Suite zu ſehen waren ; 
fodann aber au<h, daß gegenüber der Rüſtigkeit der franzöſiſchen 

Heerführer auf Seite der öſterreichiſc<en Generalität faſt nur 
graue Köpfe und dice Bäuche zum Vorſchein kamen , -- eine
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Thatſac<he, aus welcher meines Bedünkens allein ſchon und 
abgeſehen von der berüchtigten Oberleitung des Hofkriegsraths8 
die ſprü<hwörtliche Langſamkeit der Bewegungen der öſterreichiſchen 

Heere zu erklären ſein konnte. =- Unſtreitig gab in geſellſ<aftlicher 
Beziehung , und zunähſt , was8 die Beherbergung der Soldaten 

betrifft, der Bürger allgemein dem auf Reinlichkeit haltenden 
Franzoſen weitaus den Vorzug vor dem damals noh ungeſchlachten 
und der Unreinlichfeit beſchuldigten Oeſterreicher ; dagegen war 

au<ß nur zu wahr , daß der Franzoſe, =- General gleiß wie 
Soldat, -- an maßloſen Zumuthungen und raffinirten Quälereien 
den Oeſterreicher weit überbot, ſowie durch ſeine Ausſchweifungen 

in der Galanterie großes Unheil und ſittliches Verderben in die 

Familien brachte. Ebenſo unbeſtreitbar iſt, daß die ſranzöſiſche 

Okkupation das Land im Ganzen unvergleichbar mehr drücte 
und erſchöpfte als diejenige der Alliirten, indem nicht allein 
die ganze Verpflegungslaſt für die franzöſiſhen Truppen, ein- 
ſchließlich des Aufwandes für die ſybaritiſch beſtellten General3- 

und Kommandantentafeln, von der Einwohnerſchaft zu tragen 

war , ſondern auch faſt alle andern Bedürfniſſe im Requiſitions- 
wege, ja zuweilen ſogar der ſonſt nur ſelten wirklich bezahlte 

Sold der Truppen dur<h Kontributionen und gezwungene An- 
leihen bei ihr erhoben wurden, wo hingegen die öſterreichiſche 
Armee ihren Lebensmittelbedarf jeder Art, ſogar Wein und 

Branntwein in Menge, mit ſicß ſchleppte und ihre Requiſitionen 
in der Regel auf die freilich in kaum aufzubringendem Maße 
benöthigten Transportmittel beſhränkte, nur allerding8 dem 

Landmann auc< durc<h die von ihrem ungariſchen Schlachtvieh 
eingebrachten verheerenden Viehſeuchen noch einen indirekten 
großen Scaden zuzog. 

Nachdem wieder die helvetiſ<en Behörden das Steuer er- 
griffen hatten, zogen die Häupter der Stadtbürgerſ<haft ſich aus 

der proviſoriſ<en Regierung in die ſtädtiſ<e Gemeindekammer 
als beſcheidenes NReduit zurüf und ſo übernahm auc<h der 
geweſene Chef der Regierungskanzlei, Herr Lavater , da3 Sekre- 

tariat bei dieſer bloß ſtädtiſ<en Behörde. Ic< war es wohl
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zufrieden, daß derſelbe mic<h, wenn gleich wieder nur al3 Volontär, 
hier neuerdings bei ſic< beſchäftigte. Wir arbeiteten in ſeiner 

Privatwohnung und oft leiſtete ſeine erſt ſeit Kurzem mit ihm 
vermählte Gattin dabei Aushülfe. Herr Lavater , ein damal3 
noc< wohlbemittelter, im beſten Alter ſtehender, ausgezeichnet 

talentvoller Mann, hatte nicht den beſten ſittlihen Ruf und 
namentlich begegnete ihm zu leicht, daß er in flotter Geſellſchaft 
da3 rehte Maß der Munterkeit überſchritt; bei Hauſe jedoch 

ſah ich ihn voll liebevoller Anerkennung der trefflichen Eigen- 
ſchaften ſeiner Gattin, einer Tohter des JIkr. Bürgermeiſter 
Wyß, und wiederholt äußerte er mir warnend ſeine Reue über 

den Leichtſinn, der ihn beherrſ<hte. Nur zu gewöhnlich ſind 

ſplendider Geiſt und ſittliche Shwäche Zwilling8geſchwiſter ! =- 

Uebrigens war die Gemeindekammer nicht bloß mit gering- 
fügigen Angelegenheiten beſhäftigt ; z. B. erinnere ih mich der 

Reklamation der Stadt gegen das ihr von Maſſena mit Um- 
gehung der ordentlichen Staat38gewalten, gleich als ſei ſie er- 

obertes Gebiet, auferlegte gezwungene Anleihen von Fr. 800,000 ; 

der Verhandlung über das ihm gleichwohl bei ſeiner Abberufung 

zum Oberbefehl über die Armee von Jtalien darzureichende Ab- 
ſchied3geſchenk von , wenn ich nicht irre, einem reichen, ſilbernen 

Tafelſervice; der langwierigen Unterhandlung mit der helvetiſ<hen 

Regierung über die Ausſcheidung des Stadtgutes. 

Nac<g abermal3 einigen Monaten erhielt i< wieder eine 
andere Beſtimmung und von da an kehrte ic< nie mehr zu 

längerem Aufenthalt in die Vaterſtadt zurü>. Zähle ich die 
Zeit meines zweimaligen Verweilen3 in Zürich zuſammen, ſo 

habe ich im Ganzen etwa fünfzehn Monate dort zugebracht, 
immer einſam lebend : nur ein Alterögenoſſe, der die Unterricht3- 
ſtunden für da3 Franzöſiſche mit mir theilte, ſc<loß ſich mir 

näher an, ſo daß wir freundſhaftlihen Verkehr au<h in der 
Folgezeit mit einander unterhielten. 

(Hierauf hatte Hirzel Anfangs des Jahres 1800 als Sekretär bei 

der Verwaltung des Kloſter3 Rheinau geſtanden und hernac< von der
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Mitte des Jahre3 an auf dem Büreau der Liquidation für Zehnten und 

Grundzinſe in Glarus gearbeitet.) 

In Frauenfeld. 

Geſchäftksleben. 

Zu Anfang des8 Jahres 1801 überraſhte mih Herr Morell, 
damals Präſident der thurgauiſ<en Verwaltungskammer, mit 
dem Antrag, mir die Ernennung zum zweiten Sekretär dieſer 
Behörde zu verſchaffen. J< hatte viel Anhänglichkeit an ſeine 
PRerſon bewahrt ünd mir von einer von ihm eingerichteten Kanzlei, 

fſowie von einem unter ſeiner Leitung ſtehenden Geſchäft8gang 

überhaupt die vortheilhafteſte Meinung gebildet ; =- wiewohl 

nun meine Stelle in Glarus die beſſer beſoldete und zugleich 
die ſelbſtändigere war , entſchied ih mic<h daher ohne langes 
Bedenken für die Annahme des Anerbietens, voll Zuverſicht, 
hier endlich einmal einen vollſtändigern praktiſchen Unterricht 
zu erlangen , als meine biSherigen Anſtellungen mir zu ertheilen 
geeignet geweſen waren. Und ſo reiste ih, nachvem ich in 
Glarus ein ſ<Hmeichelhafte3 Entlaſſungsſ<reiben, von Frauenfeld 

eine ſtattliche Denomination3akte erhalten hatte , gegen das Ende 
des Hornung8 auf dem kürzeſten Wege an den Ort ab, der, 
nac<h bi8herigem unſtetem Herumwandern, die Aufenthaltsſtätte 
für mein ganzes übriges8 Leben geworden iſt, =- nic<t ohne 
Bangen, ob ic<h den Anforderungen, welhe na<g dem dort 
vermutheten hohen Leiſtung38maßſtabe an mich geſtellt werden 

würden, Genüge zu thun vermöge. 
Nie entſpricht die Wirklichkeit den Vorſtellungen, welhe die 

voraneilende Phantaſie ſich entwarf , und oft am wenigſten, wo 
wir dieſelben am feſteſten gegründet glaubten: einmal mir ging 
es immer ſo, aber kaum jemals fand ich die Wirklichkeit ſo 
ganz im Gegenſaß mit meiner Vorausſekung , wie jet geſc<hah. 
Anſtatt einer muſterhaften Kanzleiordnung und eines aus- 

gewählten Perſonals fand ich nur Ordnungöloſigkeit , an eine 
ranggemäße oder ſonſt geregelte Geſchäft5vertheilung unter die
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Angeſtellten gar nicht gedacht; die Zahl derſelben ſchon ohne 
mich das Bedürfniß überſteigend ; junge Leute, welc<e aus ver- 

ſchiedenen Kantonen hier zuſammengetroffen zu ſein ſhienen, um 
ein luſtiges Leben zu führen. Während ic<h, als brevetirter 
zweiter Sekretär, in RNang und Verrichtungen als der erſie nach 
dem Oberſfefretär aufgenommen zu ſein glaubte , fand ich zwei 
ältere zweite Sekretäre ſhon am Plaß, indem dieſer Grad nur 

dazu ertheilt war, um die demſelben geſeßlich zugeſchriebene 
höhere Beſfoldung für alle drei Sekretäre zugleich in Anſpruch 

nehmen zu können. E3 gab aber au<ß wirklich keinen Unter- 
ſchied in unſern Verrichtungen; nur ſelten kam irgend eine un- 

bedeutende Redaktion an uns; unſere gewöhnliche Beſchäftigung 

war die nämliche, wie diejenige der zwei Kopiſten, und darum 
wurde auc<h faſt mehr Werth auf eine ſ<höne Handſchrift gelegt, 

als auf Intelligenz und Fleiß. Da die fünf Angeſtellten lange 

nicht hinreichend beſchäftigt und auch nicht gehörig beauſſichtigt 

waren, ſfo mußten ſie nothwendig, zumal auf dem frivolen Byo- 

den des damaligen Frauenfelds, auf Zeitfürzungen fallen, welche 

nicht8 weniger als dienſtgemäß waren, Und wie Unten, ſv 
Oben , oder vielleicht, weil Oben , ſo auch Unten, Hr. Morell 

hat es nie verſtauden, mit feiner Zeit zu ökonomiſiren, wnd dabei 
liebts ex e3, in Allom jpäter zu ſein, als allgemeiner Branch 

war; unter feinen Präßidium nahmen die Sißungen der Kam- 
mer erf: um 19 Uhr ihren Anfang; er ging erſt na<ß 2 Uhr 
zur Tafel im Gaſtho? und dieſe nahm oin paar weitere Stunden 

weg und ſo wurde es ſpäter Abend, ehe er auf dem Bureau 
(mit welc<her Benennung damals überall die Kanzleien bezeichnet 

waren) erj<hien. Hier diktirte er alsdann jelbſt die bedeutendern 

Briefe, beſonders diejenigen an die Miniſter, und da eine direkte 
Poſt nur zweimal in der Woche und zu einer frühern Stunde 

al3 ihm gelegen war, abging, jo mußte nun der Kanzleiabwart 
dief? Depeſ<en gewöhnli? erſt Nac<ht8 als Expreſſer dem zu 

Elgg dnr<gehenden St. Galler-Zürcher Eilwagen dorthin über- 

bringen. Der Chef des Bureau, Hr. Ammann von Ermatingen 
(nahmaliger Regierungsrath und im Veorfolg Verhörrichter und- 

„+



34 

Obergericht3präſident), verweilte ſelten auf unſerm Arbeit3zimmer, 
indem er bei ſeiner Fertigkeit im Redigiren das RProtokoll gleich 

in der Sißung niederſc<hrieb und die wenigen ihm zufallenden 

Expeditionen bald abgethan hatte, Die Kanzliſten aber geſtat- 
teten ſich um ſo mehr, die ordentlichen Arbeitsſtunden in Unter- 

haltungsſtunden umzuwandeln , weil hinwieder jene verſpäteten 

Diktirübungen des Herrn Präſidenten ſie ſo oft um die ordent- 
lichen Freiſtunden verkürzten ; auch mußte man ihnen dabei wohl 

durc< die Finger ſehen, weil ihnen ihre Gehalte nie regelmäßig 

ausbezahlt wurden, und ſogar bloße kärgliche & coutos oft nur 
erſt erfolgten, nachdem ihr Andringen den höchſten Grad von 
Ungeſtüm erreicht hatte. =- Mir, der ih Sinn und Gewohnheit 
für gute Ordnung mitgebracht, kam all' dieß anfänglich abſcheu- 

lic< vor, aber äußerſt gelangweilt von der mir gleich in der 
erſten Zeit aus Mangel an geeigneterer Beſchäftigung zugewie- 
ſenen Arbeit der bloßen Ausfüllung gedruckter Formulare für 
einige tauſend Gewerbspatente gewöhnte ich mich im beſtändigen 

Umgang mit meinen muntern Arbeit3- oder vielmehr Spiel- 
genoſſen bald an den gleichen Müßiggang; ja es kam ſc<hon in 
den erſten Wochen, wo die ſo eben erſt beendigien Faſchingsluſt- 

barfeiten reichen Unterhaltungsſtoff gewährten, fo weit mit mir, 
daß ich mir gefallen ließ, im Arbeit3zimmer Tanzunterricht von 
ihnen anzunehmen. Ein Verſuch, uns unter ſtrengere Zucht zu 

bringen, fruchtete wenig; mit der anbefohlenen Führung von 
AusSweiſen über die tägliche Arbeit wurde dem inſpizirenden 
Kammerglied blauer Dunſt vor die Augen gemacht und nac<h 
Kurzem wurde nicht einmal mehr na<h denſelben gefragt. Jedoch 
ging es etwas beſſer, als an der Stelle des in den leßten hel- 

vetiſchen Senat berufenen Hrn. Morell der Vizepräſident Hr. 
Locher (ſpäter einer der beiden Präſidenten de8 Appellation3- 
geric<tes) die Geſ<häftsdirektion übernahm, indem er ſich des 

Mittel3 bediente, feine Shreibereien auf dem Bureau ſelbſt zu 
beforgen. 

Bei alledem ſcheint doH das , was ih gelegentlich leiſteie, 
und auch fonſt mein Betragen mir in den Augen meiner Vor-
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geſeßzten den Vorzug vor meinen Mitarbeitern verſchafft zu haben. 

Denn ſo oft der Oberſfekretär ſich den Sißungen entzog , über- 
trug er die Protokollführung mir, und da die Organiſation der 

Sanitätsbehörde mit ſich brahte, daß ſie, als der Verwaltungs- 
fammer beigeordnet, den Präſident aus der Mitte der leßtern 
und au<h den Sekretär aus ihrem Kanzleiperſonal erhielt, ge- 

langte der Auftrag, dieſes Nebenſekretariat zu verſehen, ein- für 
allemal an mich ; mir ſehr erwünſcht, indem ich dabei mit meiner 

Arbeit mehr mir ſelbſt überlaſſen war und überdieß an den 
Verhandlungögegenſtänden , ihrer Neuheit wegen, ein größeres 
Intereſſe nahm. -- Hr. Morell hatte mir gleich bei meiner An- 
kunft angekündigt, daß er ſich meiner Privathülfe dazu bedienen 
werde, in unſern Nebenſtunden die zurückgebliebenen Protokolle 

über die Kammerverhandlungen aus der Zeit, da er Oberſekretär 
geweſen , aus ſeinen Minuten Diktando nachzutragen; auch 
wurde ein Anfang hiemit wirklih gemacht, aber beide wußten 
wir unſere Nebenſtunden angenehmer zuzubringen, und ſo viel 

ich weiß, ſind jene Produkte nie zur Vollendung gelangt, 
Auf einmal brach im Spätjahr 1802 jener Contrerevolutions- 

ſturm los, welcher das jeder hiſtoriſchen Grundlage entbehrende, 
unpaſſendem fremdem Muſter na<geahmte helvetiſ<e Einheit8- 

gebäude mit einem Stoße zu Boden warf. Seither wurde 

in und außer der Schweiz oft genug erprobt, wie leicht es iſt, 
ein Volk gegen die Mängel ſeiner Staatseinrichtung aufzu- 

bringen und für neue Jdeen, als eine glorioſe Errungenſchaft 
der fortgeſ<hrittenen Kultur zu begeiſtern, oder, um die Sache 

bei ihrem wahren Namen zu nennen, die Begierde nach dem 
aus der Neuerung zu ziehenden Vortheil zu entflammen. Aber 
auch davon weist die Geſchihte unſrer änderungsſüchtigen Zeit 

Beiſpiele auf, daß wenn nun nach erfolgter Zertrümmerung der 
biSherigen geſeßlichen Ordnung die Wirren kein Ende nehmen, 
mit denen der Parteikampf das Land überzieht; wenn dieſer 
Kampf die erſtrebte Geſammtwohlfahrt nur immer mehr unter- 
gräbt und e8 nur noc< darauf ankommt, welchem Theil der 
Bevölkerung gelinge, den andern unter ſeinen Willen zu beugen,
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um ihm die nach exkluſivem Modell zugeſ<hnittene Freiheit als 
ein verhaßtes Jo<h aufzulegen ; wenn in dieſem Zuſtande der 

Erwerb ſto>t, die Auflagen immer drüFender werden, des Wohl- 
ſtandes immer weniger, des Elende3s immer mehr wird, -- man 
unmuthig anfängt , die reellen Nachtheile der Aenderung gegen 

die ideellen Vortheile genauer abzuwägen, zwiſchen den Parteien 
zUu ſ<hwanken und ſich zuletßt auf die Seite zu ſtellen, welche für 

das Eine, was8 Noth thut, für die Wiederherſtellung von Ruhe 

und Ordnung die ſtärkern Chancen darzubieten ſheint. So ging 
es auc<h hier, und die Unzufriedenheit mit einer öffentlichen 

Gewalt, welche bei unbemeſſener Koſtſpieligkeit es nicht einmal 
zur Erſiellung, geſ<weige zur Durchführung einer nur einiger- 

maßen beſhwichtigenden Verfaſſung zu bringen vermochte, wäh- 

rend dagegen ihre Abhängigkeit von fremden Ränken und Ba- 
jonneten das Nationalgefühl auf das Tiefſte verlette, hatte ſelbſt 

die beharrlichen Einheitsfreunde gelähmt. Da zog der ruhm:- 

gefrönte Ueberwinder der franzöſiſchen Revolution in argliſtiger 
Großmuth die franzöfiſche Kriegsmacht aus Helvetien zurüc> 

und eint paar Wochen ſpäter hatte die helvetiſche Einheitsregie- 
rung anfgehört zu ſein. Die uns Scweizern ſelbſt unlö8bar 

gewordene Aufgabe unſerer Rekonſtituirung fiel nun ſeiner kräf- 

tigen und gewandten Hand anheim. Exr verhehlte nicht , daß 
er ſic< derſelben nicht jowohl in unſferm als im Intereſſe Frank- 

rei<3 annehme , aber er brachte denno? ein Werk zu Stande, 
von dem alle Welt geſtehen mußte, daß e38, auch von unſerm 

vaterländiſ<en Standpunkt aus, ein glänzendes zu nennen ſei; 

der Hauptanlage nac<h jo einfach und wie von ſelbſt aus einer 
Verſchmelzung der ältern und neuern Verhältniſſe und Volks3- 

anſichten hervorgehend, daß man ſich verwundern müßte, warum 
wir nic<t für etwas ähnliches unter uns ſelbſt übereingekommen 

waren, hätte der Dämon der Parteiung je Sinn für etwas 

anderes, als das Extreme. Kein Wunder, daß nun Jedermann, 

beſonders von der jüngern Generation und alſo mich inbegriffen, 

in EnthuſiaSmus jür ihn, den Großen, erglühte! 
Im Thurgau war man auf jenen Umſ<wung nicht vor-
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bereitet, jedoch blieb nicht8 andere3 übrig, al3 ſich der Bewegung 

anzuſchließen, um nicht vielleiht, falls dieſelbe Siegerin bliebe, 
im neuen Bunde die kantonale Selbſtſtändigkeit zu verſcherzen. 
Der Regierungsſtatthalter Sauter, obgleich treuer Anhänger der 

Centralregierung, leitete ſelbſt die Auſſtellung eines verfaſſung- 

gebenden Lande3ausſchuſſe3 und einer Interimsregierung ein 
und trat alsdann mit der Verwaltungskammer vom Shauplat 
ab (27. September 1802). Mit der Auflöſung dieſer Behörden 

aber war auch diejenige ihrer Bureaux verbunden und die neuen 

Behörden beabſichtigten die ſparſamſte Beſtellung der gemein- 

ſchaftlichen Kanzlei; ein einziger Sekretär ſollte mit zwei Kanz- 
liſten dem Erforderniß genügen. J<h, der jüngſte unter den 

biSherigen Angeſtellten und -- was in dieſem Momente ent- 

ſcheidend ſein konnte -- der Geburt nach kein Angehöriger des 
Kantons8, dac<hte gar nicht daran, daß die erſtere Stelle mir zu 

Theil werden könne; ich rüſtete mic<h zur Abreiſe und machte 

' ſoeben meinen Abſchiedsbeſuch bei guten Bekannten am Untexr- 

ſee, al3 ih unmittelbar nach erfolgter Einſeßung der Interim38- 
regierung mit der Anzeige überraſcht wurde, daß die Wahl auf 

mich gefallen ſei. Freilih hatte i< dieſe Beförderung zunächſt 

dem Umſtande zu verdanken, daß Hr. Ammann, der Oberſchreiber 
der Verwaltungskammer, ſelbſt Mitglied dieſer Behörde gewor- 
den ; indeſſen lag gleichwohl eine Aus8zeichnung darin, für welche 
meine jugendliche Ehrbegierde nicht wenig empfindlich war. Auch 

ſtrengte ih mi<g nun möglichſt an, den Anforderungen an einen 

no<h ſo wenig geübten Anfänger Genüge zu thun; ich arbeitete 
die halben Näc<hte hindur; und um es dabei auszuhalten 

und es insbeſondere den häufigen Proklamationen nic<t an 
Shwung mangeln zu laſſen, griff ih zu dem gefährkichen 
Reizmittel der Flaſche, ſogar der Champagnerflaſche =- gewöhn- 
lich jedo< mit wenig Glü>, da der cenſurirende Präſident, 
der ſchon bejahrte Hr. Dr. Scherb , von ſtarkem Redefeuer kein 

Freund war. Uebrigens ſah ih mich nicht ohne Gewiſſens8- 
ſkrupel über meine nun brodlo8 gewordenen Kameraden erhöht, 
indem ich mir geſtehen mußte, daß in der leßten Zeit auc<h
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mein Fleiß und mein ſonſtiges Betragen ni<ht mehr vorwurfs- 

frei geweſen ſei. 

Schon nach vier Wochen (25. Oktober) nahm das Inter- 
regnum wieder ein Ende und kehrten vorläufig die frühern Ver- 

hältniſſe; wie im Allgemeinen, ſo auch für meine Perſon zurü>, 
Und wenige Monate nachher erfolgte die endliche Auflöſung der 
helvetiſ<en Behörden und übernahmen nun in allen Kantonen 

die dur<Fg die Vermittlungsakte ſelbſt beſtellten „Regierungs- 

Kommiſſionen“ die Einführung der neuen Staatseinrichtungen. 
Im hieſigen Kanton geſchah ſolhe8 am 11. März 1803; dies 
alſo iſt der Tag, an welchem der Thurgau ſeine Selbſtſtändig- 

keit und den Rang eines ſouveränen Stande3 der Eidgenoſſen- 

ſ<haft wirklich antrat, nachdem Revolution und Krieg ihn ver- 
hindert hatten, dieſe Güter ſhon in Folge der Verheißung der 
vormals regierenden Stände vom 26, Februar 1798 in Beſiß 
zu nehmen. So viel ih mich erinnere, ging dabei das Bureau 

der Verwaltungskammer in unverändertem Beſtand an die tran- 

ſitoriſche Behörde über; nachdem fodann aber im Laufe des 

Aprils8 die verfaſſung8mäßigen oberſten Staat3behörden , 'der 
große und der kleine Rath, eingeſeßt waren, kam auch die Re- 
gierungskanzlei an die Reihe und es wurde beſtimmt, daß dieſelbe 
beſtehen ſoll aus 1 Oberfſekretär, 1 Archivar, 2 Unterſekretären 

und 2--3 Kopiſten, unter der ſpeziellen Aufſicht eine8 monatlich 
wechſelnden Mitgliedes des kleinen Nathes, welc<hes nebſt dem 

Präſidenten als „Sekretär-Mitglied“ zu unterzeichnen habe. 
Hier frug es ſich nun nicht mehr, ob i<m wieder werde an- 

geſtellt werden, fondern nur, ob mir, dem erſt im 19, AlterSjahr 

ſtehenden und alſo noh nicht einmal zur Volljährigkeit gelangten 
Jüngling neuerdings werde die Leitung der Kanzlei anvertraut 

werden. J<h durfte es hoffen. Hr. Ammann hatte abermals 
in der Regierung Siß genommen und von den übrigen biSherigen 
Angeſtellten war ich anerkannt der Fähigſte; =- da3 Bedenken 

wegen meiner Minderjährigkeit hatte dadur<, daß die Interim3- 
regierung keinen Anſtoß an derjelben genommen , von ſeinem 

Gewichte verloren und es ſchien, daß die ſoeben erwähnte An-



39 

ordnung in Betreff der Mitunterzeichnung der Akten dur< ein 
Regierungsmitglied ſpeziell dazu getroffen fei, zu meiner Ernen- 

nung eine Brüce zu ſ<lagen. Aber wie ſ<merzli< fand ich 
mich enttäuſcht, al8 mir Hr. Morell -- der nac< der Aufhebung 

des helvetiſchen Senates8 als Mitglied der Regierungskommiſſion 

in den Kanton zurücgefehrt und jeßt al3 erſtmaliger Präſident 
an die Spiße der Regierung getreten war und in welchem ich 

fortwährend meinen Protektor und väterlichen Freund ehrte -- 
auf meine Anfrage offen geſtund, daß er , ohne mir jedoch die 

Mitbewerbung zu mißrathen, ſi< von mir genügende Leiſiungen 
nicht verſpreche und daher bereits ein anderes Subjekt , einen 

talentvollen geweſenen Angeſtellten bei der helvetiſchen Regierung 
für die Stelle in'8 Auge gefaßt habe. Wiewohl dieſe Erklärung 

mehr als genügend damit motivirt war, daß mir gegenüber 
älteren Untergebenen nicht genug Anſehen zu ſtatten kommen 
und ich inſonderheit der franzöſiſchen Korreſpondenz, --- wel<he 
namentlih mit dem fortwährend als Prokonſul angeſehenen 
franzöſiſchen Miniſter (Geſandten) zu führen ſein konnte, -- 

nicht gewachſen ſein würde, that ſie mir doc< aus dieſem Munde 
um ſo weher , da der Vorwurf anmaßlicher Selbſtüberſhäßung 

darin zu liegen ſhien, während ih mic< zu meiner Aſpiranz 

wirkli< bloß durc< den augenſcheinlihen Mangel an tüchtigen 

Kräften beſtimmen ließ. Daß aber dieſer Mangel in der That 

beſtehe , beſtätigte ſich alſobald nur zu ſehr. Eingezogene Er- 
Fundigungen bezeichneten den Bevorzugten de8 Hrn. Morell als 

ein mauvais 8ujet, und die öffentliche Ausſchreibung der ſämmt- 
lichen Kanzleiſtellen hatte ni<ht einmal der Zahl, geſ<hweige der 

Qualität der Aſpiranten nac< genügende Anmeldungen zur Folge. 

Ein zu der Archivarſtelle berufener ehemaliger Archivar bei dem 
helvetiſhen Zentralarchiv mußte nah jahrelangem Brobedienſt 

wegen gänzlicher Untauglichkeit wieder weggeſchit werden und 
es gelang erſt ſpäterhin, unter oneroſen beſondern Bedingungen, 

für die eine der beiden Unterſekretärſtellen ein mit der fran- 

zöſiſ<en Sprache vertrautes, übrigens nur ganz mittelmäßiges 
Subjekt aus einem andern Kanton herbeizuziehen. Für die
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Oberſchreiberſtelle trat neben mir ein einziger Mitbewerber auf; 
ein alter Schullehrer, zwar ein wackerer Mann , aber jo wenig 

befähigt, daß die Regierung ſein Anſtellung3geſuch hinreichend 
zu berückſichtigen glaubte, indem ſie ihm eine der Kopiſtenſtellen 
übertragen wollte, die er jedoH ausſ<hlug. Und ſo kam es nun 

dazu, daß durch einſtimmige Wahl vom 25. Mai 1803 ih als 

der erſtmalige Chef der thurgauiſ<hen Staatskanzlei berufen 
wurde, u1nd zwar ohne daß ich eine beſoundere Sunſt darin za 

erbliken gebabt hätte, vielmehr unter Umſtänden, die mich dafür 

halten laſſen, e3 fei mit dieſem meinem Eintritt in den thur- 
gauiſchen Staatsdienſt dem Kanton nicht weniger al3 mir ſelbſt 
gedient geweſen. 

Vrivatleben. 

Gleich bei meiner Ankunft zu Frauenfeld hatte ic< aus Für- 
jorge des Hru. Morell Wohnung und Tiſch im reformirten 
Pfarrhaus erhalten, wo ich in der kinderloſen Haushaltung des 

Hru. Pfarrer Zwingli in jeder Beziehung gut aufgenommen 
war. In einem zweiten Koſtgänger traf ich einen andern 

Kanzleiangeſtellten der Verwaltungskammer an. Der nähere Um- 

gang mit diejem manche gute Eigenſchaft befikenden, aber höchſt 
leichtſinnigen Tiſchgenoſſen hat viel dazu beigetragen, die mo- 
raliſ<e Häntung, die mir bevorſtand , zu erleichtern ; aber er 
war mir allzu locker, als daß ich mich ihm in vertrauter Weiſe 

hätte anſchließen mögen. 

I<h habe bereit8 geſagt, daß zu jener Zeit in Frauenfeld, 
namentlich von den verhältnißmäßig zahlreichen Bureauliſten 

und jüngern Beamten, ein flottes Studentenleben geführt wurde. 
Auch ganz angeſehene Männer ſc<hloſſen ſih an und auch die 

ſi<öne Welt ſtimmte in den freien Ton mit ein. Ueberhaupt 

waren die Bewohner de8s ehemaligen Sißes des eidgenöſſiſchen 
Syndikates altväteriſ<her Sitteneinfalt und Berufsthätigkeit 

längſt entwöhnt, Mit leichter Mühe hatten ſie vor der Revo- 

lution in den paar Sommermonaten, welche die Geſandten der
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Stände hier mit der Behandlung der Angelegenheiten des8 Vater- 
landes und der an ſie appellicrten bürgerlichen Streitigkeiten in 

den Unterthanenlanden zubrachten und während welcher ihr 
luftiges Gefolge, die Menge der Beſuchenden und die auf ihren 
Richterſpruc<ß harrenden Parteien ſich die müßige Zeit auf jede 

Weiſe zu vertreiben ſuchten, goldene Ernten gehalten, die in 
Verbindung mit den von prozeßſüchtigen Landleuten auch das 
übrige Jahr hindurch hier auf den Altar einer hungrigen The- 
mis gelegten Opfern, den größten Theil der Bevölferung , mit 
Einſ<luß der Beamten in die Lage verſeßten, ein Schlaraffen- 
leben zu fähren, welches weder der Sittlichfeit noGm dem Wohl- 

ſtande zuträglich jein konnte. Auch der mehrjährige Aufenthalt 

vieler franzöſiſcher Emigranten mohte bedeutend dazu mitgewirkt 

haben. Jeßt zwar war die alte Herrlichkeit verſ<wunden und 
der Krieg hatte den Ort hart mitgenommen; aber die gewohnte 

Genußſucht trat hier noch immer ke>er zu Tage, als ich ſie 
ſonſtwo angetroffen hatte, und beſonders fiel meinem zartern 

Gefühl der Uebermuth oder wenigſtens Muthwillen widrig auf, 

mit welhem die Städter, „die Frißen “ die Landleute , „die 
Chriſten,“ als Zielſcheibe eine8 rohen Witzes zu mißbrauchen 
pflegten ; eine Unart, welche die Landbevölkerung ſeit dieſer Zeit 

der Stadt dur< Mißtrauen und Abneigung zu vergelten nur 
allzu tief greifende Gelegenheit gefunden hat. Eine Zeit lang 

verhielt ih mich gegen meine Umgebiung außerhalb der Kanzlei 
ſehr zurü&khaltend; ich vermied auch ſtet8 den Eintritt in einen 

Verein, der unter vem Namen der „Sdreiberzunft“ der toben- 

den Freude beſonder8 geweiht war, und nie ließ i< mich dazu 

hinreißen, Zechbrüderſchaften auf Du und Du einzugehen. Aber 

allmälig fing dom meine Shüchternheit zu weichen an; ich ließ 
mich je zuweilen bereden, meine Mitbureauliſten in die Kneipen 

zu begleiten und am Sonntag einen Ritt mitzumachen, und als 
ich e3s ſogar wagte, mich auch dem ſchönen Geſchlechte zu nähern, 
ging es mit meiner Ziviliſirung raſ< vorwärts. In der That 

verſtunden ſic< die Frauen Frauenfeld3 aus der Klaſſe der Ho- 
noratioren, dur< den Umgang mit franzöſiſchen Emigranten:-
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familien gebildet, re<t gut auf den gewinnenden Unterhaltungs- 
ton, deſſen Reiz kein junger Mann widerſteht, und ſo wenig 

mein Aeußeres und mein linkiſches Benehmen für mich ein- 
nehmen konnten, ſc<heint doc<H gerade meine, den erziehungsbedürf- 

tigen Neuling verrathende ehrerbietige Furc<htſamkeit mir ihre 
Gewogenheit verſc<haſſt zu haben, ſo daß , al8 einmal das Ci8 
gebrohen war , ich ziemlich als ihr Günſtling gelten konnte, 
dem ſie ſich zu kleinen Luſtpartien, in der Faſching zur Beglei- 

tung hei den damal3 üblichen abendlichen Streifereien im Masken- 

anzug U. ſ. w. vorzugsweiſe anvertrauten. E3 verſteht ſich, daß 

mir dieſe Auszeichnung nic<ht wenig ſ<hmeichelte und daß hin- 
wieder aus meiner gutmüthigen Dienſtfertigkeit heraus eine 
Galanterie ſi< entwidelte, die nicht8 angelegentlicheres kannte, 

als ſich den Beifall der Damen zu gewinnen ; ich darf mir aber 

zuglei? das Zeugniß geben, daß ich es nie habe an Beſceiden: 
heit und Diskretion gegen ſie ermangeln laſſen. 

Einmal erwac<ht zum Frohſinn, entwand die Lebhaftigkeit 
der Jugend auc< bei mir der Vernunft lei<ht den Zügel , um 

nach Genuß zu jagen und in der Uebertreibung Ruhm zu ſuchen. 
Kein ſchöner Sonntag verging ohne eine Kavalkade, keine Sclitt- 

bahn im Winter blieb ohne wiederholte Shlittpartien. Die 

Bauern im Lang- und Kurzdorf hielten Pferde in Menge zu 
unſern Dienſten, zum Theil rec<t gute, von den fremden Heeren 
in's Land gebrachte Reitklepper , und die Wirthe in der Nach- 
barſchaft wußten immer Rath zu improviſirten Tanzpartien. 
Geordnete Bälle fanden, und zwar nicht bloß in der Faſching, 
häufig ſtatt, und war an feſtlichen Tagen oder zu Ehren be- 

ſuchender Freunde nichts beſſere8 anzufangen , ſo verſammelte 
einer der Gaſthöfe die geſammte Nitter- und Knappenſchaft zu 
fidelem Trinkgelage. II war weder vorzügliher Reiter , no< 

ausgezeichneter Tänzer und den Geſang begleitete meine tiefe 
Stimme nur mit falſc<hen Tönen ; dagegen that ih mich als 

tühtiger Trinker hervor, wirklih nur, um doHh auch mit einem 

beſondern Talent zu glänzen. An kleinen Abenteuern fehlte es 
bei dieſem Treiben niht und viele derſetben, auch ſol<he, welche
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mir nicht eben zur Ehre gereihten, machen mir gegenwärtig das 

Vergnügen, mir wieder recht lebhaft in's Gedächtniß zu treten ; 
jedo< ſind keine derſelben der Mühe der Aufzeihnung werth. 
Das3 Merkwürdigſte iſt, daß e8 uns gewöhnli< ni<t an Geld 
oder Kredit zu all* dem Aufwand gebrac<, aber freilich haben 
mehrere von un3 im Verfolg den Freudenrauſc< ſchwer zu büßen 

gehabt; ic<h für meinen Theil erſehe aus den Rechnungen meines 
faſt allzu nachſichtigen damaligen Vormundes8, daß ih über 
meinen -- freilich großentheils in Rückſtand gefommeuen =- 

Gehalt und über die Zinſe meines kleinen Kapitalvermögens 
hinaus, no<ß anſehnliche Zuſchüſſe aus dem leßtern ſelbſt auf- 
zehrte. Uebrigen3 waren das einträchtige Zuſammenhalten und 

die ä<te, warme Fröhlichkeit zu loben: Güter, welche den jün- 

gern Generationen abhanden gefommen zu ſein ſcheinen , vor- 

nehmlich feitdem die Gemüther nur noh politiſhen Sympathien 

und Antipathien offen ſtehen. 
Einmal jedo<h war auch unter uns Spaltung eingetreten, 

und zwar ebenfalls dur< die Händelſtifterin Politik , nämlich 

zur Zeit des Bombardements von Zürich und des allgemeinen 

Aufſtandes gegen die helvetiſ<e RNegierung. Die beiden Parteien 

ſonderten ſich unter beſondern Führern mit ſolcher Leidenſchaft- 
lic<hkeit von einander ab, daß ſchon das zufällige Zuſammen- 

treffen Einzelner zu Beleidigungen führte, einige fogar nur noch 

mit Dolh und Piſtole bewaffnet das Haus verließen. Es 
erſc<ien dieß al8 ein um ſo weniger erklärlicher Paroxismus 
des Rarteiwahnſinns, da ſonſt der Thurgau ſich bei jener Kata- 

ſtrophe nur ſchwah betheiligte. Offenbar hatte perſönliche Ab- 
neigung zwiſhen den Führern das meiſte gethan, um geringen 
Brennſtoff in eine ſo ſtark auflodernde Flamme zu ſezen. Mich 

z0g die Sympathie für die bedrohte Vaterſtadt mehr auf die 
Seite der etwas ſhwächeren Gegenrevolutionspartei ; gleichwohl 
konnte iM mic<ß auch bei dieſfem Anlaße ſo wenig gehörig als 

Parteimann erhißen, daß ich der einzige war, der zuweilen auch 
das gegneriſche Lager beſuchte. Al8 ich aber wahrnahm , daß 

dies auf beiden Seiten übel vermerkt werde , zog ih mich faſt
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ganz zurü&f. Nach der Hand verlor ſich der Groll wenigſtens 
unter den jüngern bald wieder, zumal die Ereigniſſe der nächſten 

Folgezeit einen theilweiſen Perſonenwechſel in der Gejellſchaft 
herbeiführten. 

Dieſe Schilderung meine3 Privatleben3 im erſten Zeitab- 

ſchnitt meine3s Aufenthaltes zu Frauenfeld gilt übrigens auc 
noch für mehrere folgende Jahre , nämlich ſo ziemlic< für die 

ganze Dauer der Zeit, während welcher die Natur das Jugend- 

leben in der brauſenden Gährung erhält. Allerdings lief ich 
dabei niht wenig Gefahr für meine Sittlichkeit; aber welcer 
junge Menſ< , der, der elterlichen Führung entlaſſen, in die 

Welt hinaustritt und nun ſeinen jugendlichen Uebermuth und 
jeine entzündlichen Begierden frei gewähren laſſen kann, hat 
nicht die gleiche Gefahr zu beſtehen ? Der Aufenthalt3ort thut 

dabei nicht gar viel zur Sache; Gelegenheit und Verſucher man- 

geln nirgends. Die Haupturſache, daß hierbei ſo Viele zu 
Grunde gehen, liegt , abgeſehen von der angebornen und aner- 
zogenen ſittlihen Shwäche, in dem Umſtande, daß der Moment, 

in welc<hem der Zügel in die eigene Hand des Jünglings gelegt 
wird, zuſammentrifft mit demjenigen, in welhem die Sinnlich- 

keit ihre größte Stärke erlangt. IJ< meinerſeit8 habe unläug- 

bar in jener Probe manches von den ſtrengen Sittlichkeits8- 

begriffen, welhe die Erziehung mir beigebracht, abgeſtreift und 
oft genug machte ic< die Erfahrung, wie viel mächtiger die 

Sc<hwäcen des Fleiſche8 ſeien, als alle Kraft guter Vorſäße ; 

aber denno<h bedauere ich niht, daß das Schifal mich gerade 
in dieſer Periode in eine Umgebung verſeßte, die mich faſt mit 

Gewalt in den Strudel einer etwas unbändig ſc<häumenden 

Lebensweiſe mit hineinriß, Wa3 wäre aus mir geworden, wenn 
ic< länger meiner Hinneigung zu träumeriſ<her Abſonderung 

Üüberlaſſen geblieben wäre; ich, dem auch ſo noch eine übergroße 
Portion von Mangel an Selbſtvertrauen , von unpraktiſchem 
Weſen, ja faſt von Menſchenſ<heue zurü&blieb ! Jedenfalls habe 

ic< auf jenem Wege an Entfaltung geiſtiger Kräfte, fowie an 
Menſchenkenntniß und Umgänglichkeit Weſentliches gewonnen,
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gar ni<ht mehr erlangt hätte. Und auf meine phyſiſche Ent- 

wicklung hat dieje Leben3weiſe entſchieden höchſt günſtig einge- 

wirkt ; ein Shwächling bei meiner Ankunft hatte ich es nach 
ein paar Jahren der Uebung in allerlei kleinen Exzeſjen ſo weit 

gebracht, daß i<ß mich in mancher Fkörperlichen Anſtrengung mit 
ganz robuſten Alters8genoſſen meſſen konnte. Vor Ausſc<hwei- 

fungen grober Art bewahrte mich nebſt dem in meinem Gemüthe 

ruhenden Fonds von Moralität, ein gewiſſer ſtolzer Sinn, dem 
das Schlechte ſhon darum widerſtand, weil es gemein war, und 

unter Umſtänden wohl auch die no<h immer nicht ganz abgelegte 
Blödigkeit. Indeſſen, da viele Tropfen zuleßt ſogar Steine 
aushöhlen, mohte es mir gut kommen, daß das neue Geſchäfts- 

verhältniß, in welc<hes ic< nun eintrat, mein Sinnen und Stre- 

ben mehr und mehr Crnſterem zuwendete. 
Am Scluſſe diejes Abſchnittes habe ich noh zu erwähnen, 

daß ihon im März 1801 meine gqute Mutter ihren ſe<h3 Kin- 

dern, von denen no< keines vslljährig war, und nur erſt ic 

ihr die Sorge für das Fortkominen abgenommen hatte, entriſjen 

wurde, in Folge einer von ihr muthvoll beſtandenen ſ<hweren 

hirurgiſchen Operation, welche ein unglücklicher Sturz noth- 

wendig gemacht. Zhre Muttertreue und Sorgſamkeit hatte ſich 

in den ſchwierigſten Verhältniſjen unvergeßlich an uns bewährt. 
Die längere Abweſenheit von Hauſe und der jugendliche Sinn 
haben indeſſen verhindert, daß dieſer meinen Geſchwiſtern höchſt 

empfindliche Verluſt auch auf mich einen Eindru> machte , den 
ic<h noH jet nachempfinden küönnte.



I1. Der junge Mann. 

(Von 1803--1815.) 

Es fügt ſich ſeltſamerweiſe, daß ih, indem ich den gegen- 

wärtigen LebenZabriß nac< den Leben5perioden eintheile , dieſe 

Zeitabſ<hnitte dur<gehend8 an die Abſchnitte der damaligen 
politiſhen Zeitgeſchi<te meines Vaterlandes anlehnen kann. 
I<h war Knabe bi3 zum Augenbli& der Auflöfung der alten 
Eidgenoſſenſc<haft, Jüngling während der Dauer der helvetiſchen 

Republik und trete nun bei der Wiederherſtellung der Konföde- 
ration das ManneSalter an. Bei der nächſten politiſ<en Um- 
geſtaltung de3 Landes, dannzumal, wenn das Volk die Selbſt- 

regierung übernimmt, werde ich das lete Stadium meines 

Lebens beſchreiten. Nur freilich iſt meine perfönliche Geſchichte, 

um ſich nicht von der vornehmen Begleiterin zu trennen, zu- 
weilen und gerade auf der Station, auf der ſie hier ankommt, 

genöthiget, mich etwas früher als naturgemäß in den neuen 
Alterz5abſhnitt einzuführen. Hier nämli<, wo ic<h nun als 
Mann auftreten ſoll, kommt no< die Lebhaftigkeit und Eitelkeit 

des Jünglings zum Vorſchein; no< gibt der Kopf ſich zu gerne 
an Theorien hin und iſt das Herz zu leicht zu enthuſia8miren; 
kurz der Geiſt hat die Reife und der Charakter die Feſtigkeit 

des männlichen Alter3 no<h nicht vollends erreicht. Jedoh ſfind 
die Eigenſhaften, welche Vertrauen einflößen können; Pflicht- 
eifer, Selbſtſtändigkeit, ein Ehrgefühl, welc<es keine Anſtrengung 

ſcheut, in kräftiger Entwicklung. Jedenfalls mußte ih mich 
ſchon jeht als Mann geltend machen, denn ich war Vorgeſetßter 

von Männern geworden,
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Geſchäftsleben (Staatskanzlei). 

Al3 erſte Aufgabe ſtellte ih mir in meinem neuen Verhält- 

niß als Chef der Staatskanzlei die Einführung der bisher ſo 
ſehr vermißten DiSsziplin unter meinen Gehülfen und eine3 

regelmäßigen Ganges der Arbeiten. Die Kanzlei war nach eini- 
gem Wecdhſel größtentheils mit neuen Subjekten beſeßt und ins8- 
beſondere waren die Sekretärsſtellen an junge Männer vergeben 
worden, welc<he ſi< in auswärtigen Kanzleien gebildet und zum 
Theil ſogar juriſtiſche Studien gemacht hatten; ih bangte daher 
anfängli< , daß ſie mir nur zu ſehr über den Kopf gewachſen 

ſein möchten, aber es erwies fſich auc<h hier , daß junge Leute 
ſelten ſind, welche vorwärts ſtrebend aus eigenem Antrieb ihr 
Möglichſtes leiſten und moraliſc<hen Gehalt genug beſißen, um der 
Vergnügungsluſt willig die Pfliht voranzuſtellen. Nur Einer, 
no<h etwas jünger als8 ich und glei<g mir auf rein praktiſchem 

Wege zum Kanzleidienſte angezogen =- Hr. Regiſtrator Müller, 
jpäterhin mein Nahfolger in der Stelle, die ich jeßt bekleidete, 
-- madte hierin eine Ausnahme und wurde mir dadurch eine 
zuverläßize und unentbehrlihe Stüße. Ein von mir unter der 
Genehmigung des kleinen Rathes aufgeſtelltes Reglement , ver- 
bunden mit einer Regiſtraturordnung, die iM mir ausdadte, 
ohne vorher einen Begriff von der Sac<he gehabt zu haben, ſeßte 
die einzuhaltende Ordnung in ſolcher Weiſe feſt und wurde von 
mir troß alle3 Widerſtrebens mit ſolher Entſc<hiedenheit und 
ſolhem Erfolg gehandhabt, daß ich die Beforgniß, meine Jugend 

werde meiner Autorität Eintrag thun , ſc<hon frühe widerlegte. 
-- Man hatte finden wollen, mein Verfahren habe dabei den 

Anſprüchen von Angeſtellten von einem gewiſſen Range zu wenig 
Rücficht getragen; ic< erinnere mich der gegebenen Vorſchriften 
und der einzelnen Handlungen , auf wel<he dieſer Vorwurf zu 
beziehen ſein könnte, nicht mehr, bezweifle aber ſelbſt nicht, daß 
ich in meinem jugendlichen Eifer theilweiſe zu weit gegangen 
ſein werde; indeſſen ich hatte e8 mit jungen, ſehr unter dem 

Einfluſſe lo>erer Sitten ſtehenden Leuten zu thun und aus
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friſMem Andenken wußte ich, auf welchem Wege Mißbräuche und 
Unordnungen einreißen. Immerhin darf ih mir ſchmeicheln, 
daß, obgleih die Folgezeit manche Verbeſſerung in die Einrich - 

tungen gebracht haben mag, doc< die Ordnung im Ganzen, wie 
ich ſie zu behaupten wußte, ſeither nicht übertroffen worden iſt. 

Zu meiner Strenge wirkte mein Teimperament mit, aber 

zunächſt entſprang ſie do< meiner Gewiſſenhaftigkeit , welhe 

niht dulden konnte, daß Dienſte, welche der Staat voll vergütet, 

nur läßig geleiſtet würden. Zudem beſchränkte ſie ſich auf den 
Dienſt allein ; außerhalb der Kanzlei war ich nicht ſowohl der 
Vorgeſette, al8 der gutmüthige und auch ſelbſt lebens5frohe Ka- 

merad meiner Untergebenen, immer bereit, ihnen freundſ<haftlich 
in ihren Privatanliegen mit Rath und That an die Hand zu 

gehen. Die Gratifikationen, die mir zuweilen aus beſonderer 
Veranlaßung, z. B. für die Protokollführung bei den nicht ſelten 

zwiſchen mehreren Ständen in hier abgehaltenen Konferenzen 

zufloßen, verwendete ich ſtet8 zu gemeinſchaftlichen kleinen Luſt- 
partien, und an meine NamenStagsfeier knüpfte ich jede3mal 
ein fröhliches Feſt. Sonderheitlich aber muthete ich anderen 

nicht mehr zu al5s mir felbſt ; vielmehr war ich befliſſen , den 
Vortheil der höhern und beſſern Stellung durc< größere Lei- 
ſtungen unter ihren Augen wirklich zu verdienen. Mir iſt we- 
nigſten8 gegenwärtig nichts in Erinnerung, was mit dieſem 

Selbſtlob in Widerſpruch träte, und ih habe Grund zn glauben, 
daß meine Untergebenen --- vielleiht mit einer einzigen Aus- 

nahme , hinſichtlich welcher die Schuld nicht auf meiner Seite 

lag = mir aufrichtig zugethan waren. 
Eine zweite Hauptaufgabe war diejenige der Verbeſſerung 

meines Styl8. Meinen Auffäßen von damals iſt leicht anzu- 
ſehen, daß ic als bloßer Schüler meiner ſelbſt die Feder ſührte 
und ſonderheitlich tritt darin ein übermäßiger und häufig meine 

Sprachunkunde auffallend verrathender Gebrauch von Ansdrücen 
aus fremden Sprachen hervor. Dieſe Unart herrſchte indeſſen 

no<h ziemlich allgemein und wurde nor< an manchen Orten zu 

einer der Zierden des ſich in Schwerfälligkeit und Ungelenkheit
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gefallenden Kanzleiſiyl8 gezählt. Mir nun gab den erſten An- 
ſtoß, um mich einem beſſern Geſ<ma> zuzuwenden , das ſchöne 

Muſter der Arbeiten des eidgenöſſiſ<en Kanzler8 Mouſſon, dem es 

=- einem gebornen Waadtländer =- gelungen war, in denſelben die 
Kraft der deutſchen Sprache mit der Geſchmeidigkeit und Eleganz der 

franzöſiſ<en Wortfügungen und Wendungen zu vereinigen, und 
ohne Zweifel kam mir dabei zu ſtatten, daß mir in früher Ju- 
gend von meinem Lehrer aus Sachfen -- unfreundlichen An- 

gedenfens -- einige Uebung in reinerm und reicherm als dem 
bei uns üblichen Deutſhen beigebracht, und nicht weniger, daß 

Wieland, deſſen fließende Diktion mich noch jezt vorzüglich an- 

ſpricht, mein Lieblingsſchriftſteller unter den deutſchen Belletriſten 

war. Direkte Sprachhülfsmittel bejaß ich bis auf den heutigen 
Tag keine, außer Königs deutſch-franzöſiſches Taſchenwörterbuch 
und I. C. Shweizers Fremdwörterbuch. Blieb ih nun zwar 

weit davon entferut, es zur Meiſterichaft in der Styliſtik zu 

bringen , ſo gelangte ich do<4 nach und nach jo weit, daß die 

hieſige Staatsfanzlei in dieſer Beziehung den beſſern der da- 
maligen ſc<hweizeriſmen Staatskanzleien an die Seite geſtellt 

werden durfte. Daß ic<h mich den ſtrengen Sprachpurifikatoren 

nicht anſ<hloß, rechne ich mir nicht als8 Fehler an, indem dem 

Geſchäft8mann, welcher ſich vor Allem der Deutlichkeit und Be- 
ſtimmtheit zu befleißen hat, der aus fremder Sprache entlehnte, 

jedoch allgemein übliche Ausdru> oft unentbehrlich iſt, um die 
Sache ſtärker und genauer (expreſſiver und richtig nnancirt) zu 

bezeichnen , als mit dem entſprechenden deutſhen Worte nicht 

geſ<ehen würde , oder auch, um auf ein einzelnes Wort beſon- 
dern Nachdru> zu legen; und wirklich machte i<m e3 mir mit 

der Wahl der gebrauchten Ausdrüce jederzeit weniger bequem, 
als in den kanzleiiſchen Arbeiten von heut zu Tage zu geſc<hehen 
pflegt. Das Gezwungene und Steife im Styl wird mehr und 

weniger Üüberall vorkommen, wo der Redakteur nicht ſowohl ſeine 
eigenen, als fremde Gedanken zu verarbeiten hat , zumal wenn 

er dabei an gewiſſe Formen gebunden iſt. Hingegen muß ich 

mir den Mangel an Bündigkeit in meinen Aufſäßen als wirk- 
4
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lihen Fehler vorwerfen und im Zuſammenhang damit auch die 
Anhäufung von Zwiſchenſäßen , durc<h welche die Bündigkeit zu 

erſeen geſucht wird: i< hole zu weit aus und vermag es8 nicht 
leicht über mic<h, die Auswüchſe der Hauptgedanken genugſam 
zu beſchneiden. 

Aber nicht bloß für die Behandlung der Sprache , ſondern 
auch für diejenige des Stoffe8 mußte ich, der ich keinerlei Hülfs- 

unterricht empfangen hatte, mich lediglich durch Uebung der 

Denkkraft zu befähigen ſuc<hen. Und hier, im Kampfe eines 
innern Triebes zur Gründlichkeit mit meiner Unwiſſenheit, traf ich 

freilih in manchen Fällen auf Schwierigkeiten, die ih mühſelig 

genug dadurch zu beſiegen fuchte, daß ich den nämlichen Gegen- 

ſtand zu wiederholten Malen von verſchiedenen Ausgangspunkten 
aus bearbeitete. Dabei wurde ich dann inne, welhe mächtigen 
Vortheile die Theorie dem gewährt , der ſelbſtvenkend aus ihr 

ſchöpfen fann, und nun machte ich hin und wieder den Verſuch, 

mir no<h jeßt aus literariſchen Hülfsmitteln die nothwendigſten 
Belehrungen zu verſchaffen, aber ohne merklichen Erfolg ; denn 

es iſt nur zu wahr, was Carus ſagt: „Wem die erſte Koſt 

ſtrengen und tüchtigen Lernens nur unvollfommen gereicht ward, 

und wer nicht zeitig geübt worden iſt, fich felbſt zu konzentriren 
und zu bezwingen, dem iſt ſpäter kaum möglich, ſich zum ernſt- 
lichen Studium eines wiſſenſchaftlichen oder auch ſchöngeiſtigen 

Werkes zu erheben.“ Jndeſſen eigentlich wiſſenſ<haftliche Ma- 
terien, wie z, B. die rehtswiſſenſchaftlichen , wurden von den 

dazu beſonders befähigten Mitgliedern der Regierung ſelbſt 
übernommen, und die gewöhnlichen bei der Adminiſtration vor- 
kommenden und auch die auf auswärtige Verhältniſſe ſich be- 

ziehenden Erörterungen glaube ich, da es mir an kritiſchem 
Gefühl für das Richtige oder Tauglihe nicht mangelte, oft 

zientlich glüklic<h behandelt zu haben. 
Zur Seite der Foriſchritte bildete ſich aber zugleich der große 

Fehler einer kriteligen Genauigkeit au8, durc) welchen ich bei 

meinen eigenen Arbeiten unverhältnißmäßig viel Zeit verlor und 
bei denjenigen der Untergebenen fie und mich nicht wenig beläſtigte.
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I<H erlangte auch nie rechte Fertigkeit darin, meine Gedanken 

vorweg geordnet niederzuſchreiben oder zu diktiren; ich mußte 
ſie vorerſt im Konzept zuſammenſtellen können, und damit mir 

die Arbeit gelinge, mußte ih mich in ſtillem Zimmer allein 
befinden. Die Urſache hievon lag unverkennbar in meiner lei- 

digen Nervoſität , die ſo weit ging, daß gewöhnlich, wenn die 
Speiſeſtunde nahete , ſonderheitlich bei bevorſtehender Wetter- 

änderung, Magen und Kopf ſo angegriffen waren, daß ich 
e8 ſchlehterdings zu nichts Tauglichem mehr brachte, und 
e3 begegnete daher wohl zuweilen, daß, wenn dem kleinen 

Nath in Sachen von Belang ein Entwurf no<h während 
der Sißung vorgelegt werden ſollte, im mit einem bloßen 
Bruchſtü> erſ<hien und mein Unvermögen erklärte, denſelben zu 

Ende zu bringen, bevor i< nicht geſpeiſet oder geruhet habe. 
Ueberhaupt wirkte dieſes Uebel auf meine Gehirnthätigkeit un- 
glaublich ſtörend und ein geſammeltes und ſtetiges Nachdenken 
erſHwerend ein: durch jede Kleinigkeit in Zerſtreuung und Miß- 
ſtimmung verſeßt verlor iM alle Augenblicke den Faden der 
Gedanken und das Wiederanknüpfungsgeſchäft pflegte mich als- 

dann in Labyrinthe von Verbeſſerung5verſuchen hineinzuziehen, 
aus denen ich mich Stünden und oft Tage lang nicht heraus- 
ſand. Durc<h lange Gewohnheit gewann dieſes Herumtappen 
nach neuen Gedanken, anderer Anordnung und andern Wendungen 

ſogar einen Reiz und wurde mir mit der Zeit zum nicht mehr 
zu Üüberwindenden Zwang, ſo daß ih auch bei der gegenwärtigen, 

nur zu meiner Ergößung beſtimmten Arbeit mich nicht enthalten 
fann, immer wieder daran zu ändern und zu feilen, ſo oft ih 
das bereit38 Niedergeſchriebene neuerdings üÜberleſe. Uebrigens 

beſtreite ich nicht, daß, wäre der Strom der Gedanken mächtiger 

geweſen , e8 mit dieſer Aengſtlihkeit in der Einkleidung nicht 
hätte ſo weit kommen können. Mein Kopf gehört eben ohnehin 
zu den langſam produzirenden ; aber mit ſtärkern Nerven hätte 
er, dünkt mich , zumal wenn er in früher Jugend mehr geübt 
und von wiſſenſc<aftlicher Bildung unterſtüßt worden wäre, 

dennoh ziemlich Tüchtiges leiſten können.
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Meine gewöhnliche Beſchäftigung umfaßte, wie fich von ſelbſt 
verſteht, Redaktionen jeder Art, ſowie für den kleinen und den 
großen Rath, ſo auc<h für die Regierungskommiſſionen , wofern 
dieſelben mich dazu beriefen, indem ihnen keine beſondern Se- 

kretäre beſtellt waren, fondern in der Regel ihre Mitglieder die 

Feder führten. Vornehmlich waren e3 die diplomatiſche Kom- 
miſſion = zu jener Zeit, wo in den Verhältniſſen mit den 

Nachbarn alles neu zu ordnen war und außerordentliche Ereig- 
niſſe ſicß einander drängten , eine der am meiſten beſhäftigten 
-- ferner die Drganiſationskommiſſion und ſodann je länger 
je mehr auc<h die Kommiſſion de3 Innern, welche meine Aus- 
hülfe in Anſprucßh nahmen. Daneben machte ih, zuerſt aus 

eigener Bewegung, Verſuche in der Bearbeitung von Geſete3- 
entwürfen, und zwar vorzugöweiſe im PBolizeifa<h , in welhem 
am leichteſten mit Benutzung der ander3wo beſtehenden Vor- 

ſhriften fortzukommen war und in welchem e3 zugleich Üüberaus 
Noth that , der aus Landvogt3zeiten hergebrachten Ordnungs8- 
loſigkeit und der Unwiſſenheit der Beamten zu begegnen =- und 
als dieſe Verſuche Erfolg hatten, blieben auch derartige Aufträge 

von Seite der Kommiſſionen nicht au8. Dagegen und in Folge 
mancher Aufträge , welche außerhalb der Kanzlei zu beſorgen 

waren , wurde mir die Protokollführung in den Sißungen des 
fleinen Rathes -- ein zeitraubende3 und doch nur ziemlich me- 

haniſches Geſchäft --- abgenommen, ſo daß ich nur denjenigen 
Berathungen beizuwohnen hatte, welche ſich auf die mir per- 

ſönlich obliegenden Ausarbeitungen bezogen. 

Von den Entwürfen von Geſezen und Verordnungen, welhe 

ich in dieſer Veriode hervorbrachte , hebe ich folgende heraus : 

Diejenigen zu den beiden Regierungsverordnungen vom 16. 

November 1805 und vom 22, Dezember 1813, die erſtere über 

die Verpflegung der Bundestruppen bei der Neutralität3armee, 
die andere über die Aufnahme der Truppen der alliirten Mäcte : 

zwei Seitenſtüke, nur darum bemerkenswerth, weil ſie mit zwei 
welthiſtoriſ<en Momenten zuſammenhingen, welche, obgleich der



53 

Zeit na<h ſich ſo nahe, doch jeder für ſich eine faſt vollſtändige 
Umgeſtaltung de3s politiſ<en Europa'3 herbeiführten. 

Den Entwurf zu einer Feuerordnung (Geſeß vom 11. Febr. 
1806), als mein erſter Verſuch von einigem Umfang, und aus 
welchem eine3 der älteſten der noc<h gegenwärtig in Kraft be- 

ſtehenden Geſeße hervorgegangen iſt, veranlaßt dur< die Ein- 
führung einer obligatoriſchen Brandſc<haden-Aſſekuranz für die 

Gebäude. 
Denjenigen zu dem Geſetz über die Handhabung der niedern 

Polizei (vom 17, Mai 1808) einer Sammlung örtlicher Polizei- 

vorſchriften aller Art, als Anleitung für die Ort8behörden. Eine 
Menge von Fällen, mit denen die Regierung ſich außer ihrer 

Stellung zu befaſſen hatte, weil die Lokalbehörden ihrer Ob- 
liegenheiten no< ſo ganz unfundig waren , hatte mich zur Be- 
arbeitung diejer Inſtruktion angeregt; ſie wurde zwar vom 
großen Rath, vielleiht ihres großen Umfang3 wegen, nicht ohne 
Bedenklichkeit und daher vorerſt nur für eine Probezeit von 4 

Jahren angenommen, jedoch ſpäter beſtätiget und dauert in dem 
revidirten Geſez vom 16. Dezember 1835 größtentheils noch 
jeßt fort. 

Den Entwurf zu der Ehehaſtenordnung (vom 9. Mai 1810), 
durc< welche da3 Inſtitut der Chehaften, d. h. eine Beſchränkung 
der Konkurrenz in gewiſſen Gewerbs3arten, im Geiſte der dama- 

ligen Begriffe von obrigkeitliher Fürſorge für die erſten Be- 
dürfniſſe des Publikum3, nicht etwa neu eingeführt, --- denn 

die Ehehaften hatten in privatrechtlicher Eigenſc<haft von jeher 
au< im Thurgau beſtanden, --- ſondern in eine geſezliche Form 
gebracht wurde. 

Denjenigen zu der Vormundſc<haft3ordnung (vom 23, Dez. 
1812), welche i< vornehmlich der zürheriſchen Vormundſchafts- 

ordnung nachbildete. Ungeachtet der Mangelhaftigkeit hat das 
Geſetz ſich doH no<h immer erhalten, 

Denjenigen zu der Scifffahrt3ordnung (vom 17. September 
1813) als Ergebniß einer von mir geführten Unterſnhung der 
Schifffahrt3verhältniſſe auf dem Bodenſee 2c.
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Sodann: die Entwürfe zu den Geſezen und Vollziehung3- 

verordnungen über den bürgerlichen Zuſtand der Heimatloſen 
(vom 18, Dezember 1810 und 13. Dezember 1811); 

Über die Bürgerre<t3-Erwerbung (vom 27. Januar 1812) und 

über die Berichtigung der Eintheilung der einfachen oder Ort3- 
gemeinden (vom 28. Januar und 25. Februar 1812 u.ſ. w.), 
wel<h' leßtere Entwürfe meinen verdienſtlichſten Werken beizu- 

zühlen ſein werden , indem die damit behandelten Aufgaben zu 

den ſ<wierigſten gehörten, die die thurgauiſ<e Geſeßgebung zu 
löſen hatte, und die Beibringung und Verarbeitung des dafür 
erforderlichen Materials ein ungemein mühſames Geſchäft war. 

Auch die von gutem Erfolg begleitete Vollziehung dürfte großen- 

theils meiner von beſondern Aufträgen ausgegangenen Mit- 
wirkung in Rechnung zu bringen ſein. 

Außer dieſen wirklich in's Leben getretenen Geſee3entwürfen 

habe ih unter meinen Papieren noh mehrere andere, vielleicht 
iundeſſen erſt aus der nächſtfolgenden Periode herrühreuden Ge- 
ſeßeSentwürfe vorgefunden, z. B. zu einer Juſtruktion für die 

Notariatskanzleien, in Betreff der paritätiſ<en Ehen u. |. w., 

welche indeſſen zu keinen Abſchlüſſen geführt haben. 

Beſondere Aufträge. 

Die Aufträge , die mi<g außer den engern Geſchäſtskreis 
des Kanzleibeamten hinausführten, gereichten mir beſonder3 zum 
Vortheil für die Befeſtigung des Charakter3 durc< die Ausdeh- 
nung de3s perſönlichen Verkehr3 mit Leuten aller Klaſſen und 
dur< die Nöthigung zu ſelbſtſtändigem Handeln; zudem ver- 
halfen ſie mir zu einer ſchäßbaren topographiſchen und ſtati- 
ſtiſ<en nähern Kenntniß des Landes. Nicht ſelten kam, -- 

namentlich von Seite der Kommiſſion des Innern, -- die Miſſion 
an mich, wenn Anſtände in Gemeindeangelegenheiten an Ort 

und Stelle zu ſchlihten waren. Auch bei außerordentlichen 

Vorfällen, in welhen wünſc<bar war, der Unterſuhung ſ<hneller 
oder in förmlicherer Weiſe ſtatt zu geben, als von den betreffen-
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den Unterbeamten geſchehen mo<te, wurde gewöhnlich iH dazu 
gebraucht. Von ſolchen Unterſuchungsfällen ſind mir als be- 

merken3werth nicht ſowohl meiner Verrichtungen als der Veran- 
laſſung wegen folgende in Erinnerung : 

Die ſeit dem Frieden von Preßburg in den Beſiß des 
größern Theils der vorderöſterreichiſchen Lande getretene Ba- 
diſche Negierung hatte zu Stygen, am Ausfluſſe des Rheins 
aus dem Unterſece, eine neue Waſſerzollſtätte errichtet und ſich 
angemaßt , die vorüberfahrenden Sciffe mit Gewalt zur Ent- 
rihtung des8 Zoll38 anzuhalten. Als nun im Februar 1809 

bewaffnete badiſche Wachtſchiffe ſogar aus einem Verſte> in der 
thurgauiſ<en Buht bei Mammern ein heranfahrendes thur- 

gauiſc<hes mit Salz beladenes S<iff auf der thurgauiſchen Hälfte 

de8 Unterſee's aufgefangen und in Beſchlag genommen hatten, 
ließ die Negierung durc<h mich ven Verbalprozeß über dieſe arge 

Gebiet5verlezung aufnehmen und ſaudte mich alsdann zu ſc<leu- 

niger Berichterſtattung an den damaligen Landammaun der 

Schweiz, Herrn von Affry, nac<h Freiburg. I<h that mir auf 

dieſe Miſſion nicht wenig zu gutke, war jedoh froh, einen Neiſe- 

gefährten bis Bern zu finden, der auf der dreitägigen Neiſe 
mit gemiethetem Wagen (denu täglic<he Eilwagen gab es damals 
jelbſt auf den Hauptrouten noc< nicht) meiner gänzlichen Uner- 

fahrenheit in den kleinen Reiſebeſorgungen zu Hülfe kam. Das 
Bunde3haupt, ein Greis von impoſantem Aeußern , empfing 
mich mit gewinnender Leutſeligkeit , nahm mir meinen Bericht 

in einer Unterhaltung ab , in welcher dasſelbe franzöſiſch , ich 

deutſch ſprach, mitunter auH umgekehrt es ſich deutſch, ih mich 
franzöſiſc<h zu expliziren ſuchte, und zog mich zur Mittagstafel, 
an welcher ich mich zum erſten Mal an einem Muſter vornehmen 
Anſtandes , verbunden mit der ungezwungenſten Unterhaltung, 

zu ergößen hatte. Sofort wurde ſein Flügeladjutant , Oberſt 
Hauſer , zur Anbringung nachdrucſamer Vorſtellungen, deren 
Erfolg jedoch lange genug auf ſich warten ließ, nac<ß Karl3ruhe 

abgeordnet ; ih brachte ihn in meinem Wagen bi3 Solothurn, 
konnte aber bei unſern Unterhaltungen ſehr gegen mein Erwarten
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weder einen vorzüglich gebildeten , noch einen beſonders intelli- 
genten Staat5mann in ihm auffinden. 

Kurz vorher, im Spätjahr 1808 , hatte ich den Auftrag zu 
der oben erwähnten Unterſuhung der Jurisdiktions- und S<iff- 

fahrt5verhältniſſe auf beiden Seen und dem Rhein auszuführen 
gehabt. Der von mir an die diplomatiſche Kommiſſion erſtattete 
Bericht dürfte das Umfaſſendſte ſein, was das Staat3arc<hiv zur 

Beleuchtung der Frage enthält. 
Al3 im Kriege Frankreichs mit Oeſterreich von 1809, wäh- 

rend de3 Aufſtande8 des damal8 zu Baiern angeſc<loſſenen 

Tyrols8 und Vorarlbergs, einige in der Nähe von Konſtanz 
wohnende Kantonsangehörige aus der unterſten Volksklaſſe 
heimlich eine kleine Anzahl alter verdorbener Gewehre zuſammen- 
gebracht und lediglich des Gewinne3 wegen, zuwider dem erlaſſe- 
nen polizeilichen Verbot, an die Inſurgenten verkauft hatten, 

erhob die durch ihre Kundſchafter davon benahrichtigte fran- 

züſiſche Regierung -- ſie, die kurz vorher eine Abtheilung ihres 

Heeres hatte unangefragt auf eidgenöſſiſg<em Boden den Nhein 

überſchreiten laſſen --- bei dem Landammann der Shweiz einen 

großen Lärm darüber al3 über eine Neutralität3verlezung und 

demzufolge wurde die Sache von der in gewaltigen Schre> ver- 
ſezten hieſigen Regierung als eine Angelegenheit von der äußer- 

ſten Wichtigkeit behandelt. Glei<h in der Nacht nach Eingang 

der Reklamation mußte i< mich in Verbindung mit dem be- 
treffenden Vollziehungs8beamten zu einer Hausviſitation und 

Einvernahme der Hauptangeſchuldigten an Ort und Stelle be- 
geben; e8 wurde hierauf mit außerordentlicher Strenge eine 
Strafunterſuchung geführt und ungeachtet der Geringfügigkeit 
des Ergebniſſe3 der Fall al8 hohes Staat3verbrehen an das 
obere Kriminalgericht gewieſen , welches ſodann gegen zwei der 

Theilnehmer öffentliche Ausſtellung und lebenslängliche Verban- 
nung aus der Eidgenoſſenſhaft, gegen zwei andere mehrjährige 
Arbeitshausſtrafe ausſpra<h, Dieſes Beiſpiel nebſt einem etwas 

ſpätern, wo einen in Frauenfeld angeſeſſenen Buchhändler darum, 
weil er einige wenige Exremplare einer ihm von auswärts
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zugekfommenen Broſ<hüre , enthaltend Au3züge aus engliſhen 
Blättern über den Rückzug des Marſ<alls Maſſena aus Por- 
tugal, ausgegeben hatte, Landesverweiſung traf, kann als eines 
der vielen Belege dafür dienen, wie genau die Shweiz --- und 

ohne Zweifel auch jedes andere dem mächtigen Beherrſcher 
Frankreichs befreundete Land --- von franzöſiſchen Polizeiagenten 

überwacht war und von welcher Entſtellung und Vergrößerung 
unbedeutender Thatſachen dieſelben, um ihren Dienſten Gewicht 

zu geben, in ihren Rapporien Gebrau<h macdhten ; zugleich aber 
au<, mit welcher Unterwürfigkeit die Regierungen ſich den 

de3potiſ<en Anmaßungen des großen Alliirten fügten. Ob wohl 
die gegenwärtigen Regierungen die Selbſtſtändigkeit der Eid- 

genoſſenſ<haft einem allgewaltigen Napoleon gegenüber beſſer zu 
behaupten wüßten ? Es5 müßte, dünkt mich, ihrer fur<tſamen 
Fügſamkeit gegen die Zumuthungen einheimiſher Parteien we- 

niger ſein, um hieran glauben zu können ! 
Ebenfall3s mir war die polizeilihe Unterfſu<ung und Anord- 

nung übertragen, als 1813 am Konſtanzer Kir<weih-Markttag 

das rüdkehrende Marktſchiff von Horn auf dem Bodenſee in 

der Nähe von Landſ<la<t verunglü>t war und von etwa hun- 

dert darauf befindli<h geweſenen Perfonen eilf das8 Leben ver- 
loren hatten. 

Endlich erwähne ic< no<h jenes Auftrags8 , den mir in den 
Verſaſſung3änderungs8wirren von 1814 der Agitationöverſuch 

zuz0g, den der Abenteurer Sal. Fehr von Frauenfeld , der un- 

ruhigſte Projektmacher und intriganteſte Kopf, mit dem ich je 
in Berührung gefommen bin, unternommen hatte. Was eigent- 

lich dabei beabſichtigt war, iſt verborgen geblieben; nur ſah man, 
daß er zwar vornehmlich eine Partei in reaktionärem Sinn, 
nämlich für Wiederherſtellung politiſcher Vorrechte der Städte 

und Herrſchaftsſike, zu bilden und unter dieſem Aushängeſchild 
des Schußes der damals die Geſchi>e der Shweiz beſtimmenden 

Bevollmächtigten Rußlands und Oeſterreichs ſich zu verſichern 
ſuchte, jedo< zugleich demagogiſ<e Umtriebe nicht ſparte , um 
ſeinen Anhang zu verſtärken, namentli< auc< das Mittel der
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auch ſeither als Volksköder zur Bewirkung von Verfaſſung3- 
änderungen ſiet38 benußten, aber immer unerfüllt gebliebenen 

Verheißung einer unkoſtſpieligen Staats3einrichtung anwendete. 
Mir indeſſen hat e8 am wahrſcheinlihſten geſchienen , daß er, 

der mit bernerſ<hen PRatriziern in Verbindung ſtand, von der 

berner'ſchen Ariſtokratie dafür gewonnen geweſen fei, den Heimat- 
kanton ſ<lagunfähig in dem Kampfe zu machen, welcher Üüber 

den Fortbeſtand der neuen Kantone vornehmlich für die Sonder- 

intereſſen Bern8 geführt wurde, --- eine Vermuthung, welche 

dadur< unterſtüßt iſt, daß Fehr kurz nachher, -- Niemand 
wußte auf weſſen Betrieb , alſo möglicherweiſe in Folge einer 
durd) die hier geleiſteten Dienſte erworbenen Protektion --- die 

Stelle eines Bataillon8<efs in einem der reorganiſirten Shweizer- 

regimenter in Frankreih erhielt. -- Unvermuthet nämlic<h war 
am ſpäten Abend des 15. April von dem Vollziehungsbeamten 
von Weinfelden die Nachricht eingelaufen , daß Fehr und ſein 

Anhang vorhabe, in einer der nächſten Nächte den Hauptort mit 

bewaffneter Hand zu überfallen und ſich der Regierungsglieder 

und der Staatskaſſe zu bemächtigen; =- ſogleih ertönte die 
Lärmtrommel, welche die Mannſ<haft Frauenfelds und der Um- 

gegend zum Scuße der Regierung unter die Waffen rief und 
dieſe ordnete mich zur Stunde ab, um gemeinſ<aftlich mit jenem 

Beamten förmlihe Vorunterſuchung vorzunehmen und je nach 
Umſtänden die Beſ<huldigten zu Verhaft zu bringen. Aufgebracht 
Über den verrätheriſchen Streicß bedachte i< nicht, daß ich mich 

einer Mijſion zu entziehen ſuchen ſollte, die mir auferlegte , in 
den Hänptern der Bewegung bisherige gute Freunde der ſtra- 

fenden Gere<htigkeit zu überliefern ; auch achtete iM der Gefahr 

nicht, auf dem Wege der vielleiht ſhon im Anmarſc<h begriffenen 
aufrühreriſchen Mannſ<aft in die Hände zu fallen. Jedoch 

blieb mein Eifer ohne Folgen; i< kam ſc<hon zu ſpät ; die Rä- 
delsführer hatten in der nämlichen Stunde, in welcher die An- 

zeige gegen ſie einging, Wind hievon erhalten und nicht geſäumt, 
ſich nach Zürich in den Schuß der fremden Miniſter zu flüchten. 
Auh erloſ< ſodann die gegen fie eingeleitete Prozedur in einer
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zu Ende von 1815 auf die ausdrü>liche Einladung der Tag- 

ſaßung vom großen Rath ausgeſprochene Amneſtie *). 

Mehr no<ß als durc<h fol<he kleine Nebenaufträge wurde 

mein Geſchäft3kreis und meine Geſchäftskunde dadurc<h erweitert, 
daß icH in den wiederholten Fällen eidgenöſſiſher Grenzbeſezungen 

und ebenſo al3 die Heere der alliirten Mächte den Shweizer- 

boden betraten, die Verrihtungen eines Kantonskrieg8kommiſſär3 
zu übernehmen hatte , Verrichtungen, welche ihrer Natur und 

ihrem Umfange nach eigentlich einen beſondern Angeſtellten 

erfordert hätten und aber bei meiner damaligen Aktivität von 

mir nebenbei beſorgt worden ſind, ohne daß meinen andern 

Obliegenheiten merklich) Abbruch dadurc<h geſhah , außer etwa 
zur Zeit der Anweſenheit fremder Truppen, wo der Dienſt des 
Kantonskrieg8kommiſſärs zuweilen von größerm Belang war, 
als derjenige des Staatsſchreiber3. 

Das erſte Mal, im Jahre 1805, trug ich ſelbſt mich zu dem- 

ſelben , an um dem ökonomiſch ſehr bedrängten jungen Kanton 
die Koſten einer neuen Beamtung zu erſparen und wohl auch des 

Neizes wegen , den das Miſitärweſen für meinen jugendlichen 

Sinn hatte. Hier zum erſten Male war die eidgenöſſiſche 
Bundes8armee aufgetreten, gemäß der Organiſation3vorſchrift 

von 1804 nur in der Stärke von 15000 Mann und nichts3 

weniger als ſchlagfertig, da es in Folge der Plünderung der 
Zeughäufſer und der Entwaffnung der Bevölkerung von Seite 

der Franzoſen in den Revolution3jahren, den meiſten Kantonen 
an allem materiellen Krieg8bedarf gebrach und mit der Wieder- 

bewaffnung, fowie mit dex Einübung der Mannſc<aft, nur erſt 

wieder ein ſhwacher Anfang gemac<ht war. Sonderheitli< ſah 

unſer Kanton , welher in früherer Zeit als Unterthanenland 

kaum einen Schatten von Militäranſtalten beſeſſen hatte, ſich 

*) Die im Dru erſchienenen bemerkenswerthen Verhandlungen des 

großen Nathes in der Sache liegen bei den geſammelten Dru&ſchriften 

Fasec, I%, a.
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in großer Verlegenheit, ſeine Bundespflicht zu erfüllen : eilfertigſt 

wurden die auf den Schlachtfeldern Shwabens und der Shweiz 
zuſammengeleſenen Bewaffnungs8gegenſtände aufgekauft, wo und 
wie ſie ſi<ß gerade vorfanden; wurden die Kontingentsdienſt- 

pflichtigen von einigen vor Jahren aus fremden Dienſten heim- 

getfehrten Soldaten, ſo gut dieſe es verſtanden, eingeübt, die 
Offiziere und Unteroffiziere von einem aus einem andern Kanton 

berufenen Inſtruktor nothdürftig unterrichtet ; die aufgebotenen 

a<ht Infanteriekompagnien zum Theil erſt im Augenblic> des 

Ausmarſ<es organiſirt ; jedoH die Mannſ<aft war voll Eifers 
und erwarb ſich überall das Lob eine8 guten Betragens. Auch 
im Heere war no<h nichts feſt geordnet, Niemand in ſeiner 

Stellung zu Hauſe; aller Dienſt mußte vorerſt durc< beſondere 
Inſtruktionen geregelt werden, --- aber glüclicherweiſe befand 
ſic< ein Generalſtab an der Spiße, welcher allen Anforderungen 
zu genügen wußte, zuſammengeſeßt aus den angeſehenſten und 
mit dem allgemeinen Vertrauen umgebenen Magiſtratsperſonen : 

dem edelgeſinnten patriotiſ<en Schultheißen Nudolf von Watten- 
wyl von Bern, al3 Oberbefehlshaber; dem Staatsrvath Finsler 

von Züridh, deſſen umfaſſendem Genie das eidgenöſſiſ<e Wehr- 

weſen ſeine Organijation und allmälige Vervollkommnung zu- 
meiſt verdankt, als Oberſtquartiermeiſter; dem Landammann 

Niklau3s Heer von Glarus, deſſen Geſchäft8gewandtheit vor keiner 
Scwierigkeit in dem neu geſchaffenen Verwaltungsfach zurüc- 
ſ<hra>, als Oberſtfrieg8kommiſſarius u, ſ. w. =- Daß i< durc< 
meine Stellung mit dieſen Männern in perſönliche Verbindung 
geſeßt worden bin und dabei ihre beſondere Gewogenheit gewann, 

zähle ih no<h jeßt zu den koſtbarſten Erwerbungen, die ich je 
gema<ht habe. -- Au<h icm, wie ſo viele andere, hatte meinen 
Dienſt angetreten, ohne von meinen Obliegenheiten den entfern- 

teſten Begriff zu haben; jedo< fand ic mi<, wie es ſcheint, 
gut darin zureht, während unſer Kanton eine Zeit lang vorzugs3- 

weiſe mit Einquartierung belegt war. In der Erinnerung von 
daher iſt mir vornehmlic< die ungemeſſene Aroganz mancher 
patriziſcher Berner Offiziere geblieben, unter anderm, daß ſie
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ihr militäriſc<hes8 Strafre<ht und ſogar öffentliche Züchtigung mit 

Stodſtreichen auch gegen Zivilperſonen in Anwendung brachten, 
was allgemeinen Unmuth gegen ſie erregte und übrigens auf 
meine ernſte Reklamation nicht ungeahndet blieb. 

Im Jahre 1809, unter Umſtänden, welche eine Zeit lang 

wegen der Fortſchritte de8 bewaffneten Aufſtande8 der Tyroler 
und Vorarlberger ziemlich bedenklih zu werden drohten, war 

es der Regierung nicht allein darum, weil nur ich in dem Ge- 
ſchäfte ſchon bewandert , ſondern aucFß darum , weil das durch 

perſönlic<e Bekanntſchaft vermittelte größere Zutrauen des Ge- 

neralſtab3 zum Kanton3kommiſſär zu man<er Erleichterung der 

Militärlaſten führen kann , ſehr erwünf<ht, daß ic< mich aber- 

mals dazu verſtand , den Auftrag zu übernehmen. Hier ging 
der Dienſt nun ſchon geregelter, aber die Bewaffnung und der 
Unterricht der meiſten Kontingente und namentlic<h auch des 

unſrigen, war noh immer gleicßh ungenügend. Von Vorfällen 
in dieſem Feldzug, die mich perſönlich berührt hätten, iſt mir 
nicht8 Bemerker8werthes im Gedächtniß geblieben. 

Bei den wiederholten eidgenöfſiſchen Bewaffnungen von 1813 
bis 1815 folgte gleichſam von ſelbſt, daß i< dem Kanton8- 

kommiſſariat wieder vorzuſtehen hatte, und am wenigſten konnte 
ich mich zurückziehen , al8 es unglülicherweiſe dazu kam, daß 
unſere Grenzen den ſiegreichen Heeren der Alliirten geöffnet 

werden mußten; jedo< wurde mir für die Dauer dieſer Okku- 

pation ein beſonderer Rehnungsführer -- öfonomiſcher Rücſicht 

zuliebe ebenfall3 aus der Zahl der Kanzleiangeſtellten =- und 
die Auſſtellung von Bezirkskommiſſarien in den beſezten Bezirken 

bewilliget. An dieſe Zeit kann i<ß nur mit Schauder zurüc- 
denken. Die Eidgenoſſenſhaft von innerm Zwieſpalt auf eine 
Weiſe zerriſſen, die ſie jeder Kraft und alles Anjehens beraubte 

und hiedurc< unbedingt der Diktatur der Fremden unterwarf ; 
das zum Shuß der Neutralität aufgeſtellte Heer gleich Anfangs 

ohne Schwertſtreich vor den fremden Waffen ſchimpflich zurück- 
gezogen , ſpäter, nach der RüFkehr Napoleons von der Inſel 
Elba und als Frankreich bereits zum zweiten Mal überwältigt
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war, uuter des greiſen Generals Bac<mann Oberbefehl fogar 
dazu mißbraucht , noh ſelbſt die Neutralität in den Koth zu 

treten; jede Bruſt vol Groll und Gram; in der BundeSver- 
fammlung, in den Rathſfälen der Kantone und in allem Volk 

die heftigſte Parteiung über die Frage der Ungeſtaltung des 

Bundes, des Fortbeſtandes der neuen Kantone und der Grund- 
lage der KantonSverfaſſungen =- hiezu in unſerm Kauton be- 

fſonder3 ein giftiger Hader zwiſchen den beiden Konfeſſionstheilen; 

zugleich unſinniges Beſtreben der Einen für die Wiederherſtellung 
vermoderter Privilegien und der Andern für eine, den Verhält- 

niſſen des Augenblicks höhlichſt widerſtreitende Erweiterung der 

demotiratiſhen Formen; Verdächtigung und Verläumdung derer, 
welche in ſolhem Sturm das Steuer zu führen hatten; Miß- 
trauen Aller gegen Alle, =- zugleich der Druck maßloſer Kriegs- 

laſten und Staatsauflagen (nur 1815 allein beliefen ſich die 
leßtern auf eine ſec<sfac<he Vermögensſteuer mit fl. 138,000), 

bei mehrjährigem Mißwachs und daher ſteigender Theuerung ! 

=- Und nun was mich perſönlich betrifft , war ic< in al' den 

Wirrſalen für eine Thätigkeit bei der Staatskanzlei und durch 
das Kommiſſariat zugleich in Anſpruch genommen, wie ſie nur 

der auf das höchſte geſpannte jugendliche Enthuſia3mus entfalten 
konnte, aber für welc<he Nerven wie die meinigen nicht aus8dauern 
kounten, ſo daß die Anſtrengung im Sommer 1815 damit endigte, 

mich faſt plößli< in einen Zuſtand von Abſpannung und gei- 

ſtigem Unvermögen zu verſeßen, gegen welchen ich ſofort bei der 
Heilquelle zu Pfäſſer3 Hülfe ſuchen mußte, und deſſen Folgen 
ſi< wohl nie mehr ganz verloren haben. 

Die Verrihtungen des Kommiſſariate3 find in der Stellung 
deSſelben zwiſ<en anmaßlichen Militär- und unwilligen oder 
allzu fur<tſamen Gemeind5behörden nicht8 weniger als anzie- 

hend und oft ebenſo ſ<wierig als verdrüßlich. Während der 
Anweſenheit der fremden Truppen waren ſie infofern auch nicht 
ohne Gefahr, als ſie zu öfterm Herumreiſen nöthigten, während 

aller Orten an den Militärſtraßen der auſte&endſte Typhus 
berrſchte , vorzüglich in Sto>ach, wo kein Haus von demſelben
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verſchont blieb und wohin ih mich jedoh zur Betreibung der 

Lebensmittellieferungen von Zeit zu Zeit zu begeben hatte, Von 

Einquartierung litt damals der Kanton nicht gar viel; nur am 
Unterſee lagen einige Wochen lang ein paar tauſend Mann 

öſterreichiſ<her Landwehr , namentlich auch ein Bataillon refor- 
mirter und deutſc< ſprechender Siebenbürger (Sachſen), für uns 

eine auffallende Ericheinung. Drücender waren die requirirten 

Fuhrleiſtungen; es ſollten gleichzeitig 100 vieripännige Wagen 
zum Transport von Lebensmitteln nach Shaffhauſen und 20 

ſolcher Wagen nach Baſel geſtellt werden; jedo<H gelang meiner 

perſönlichen Verwendung, bei den betreffenden Jntendantur- 

(Kommiſſariat8-) Beamten, zu bewirken , daß für den ganzen 

Fuhrweſensbedarf zu Schaffhauſen eine größere Anzahl öſtlicher 

Kantone in Konkurrenz gezogen und ihnen überlaſſen wurde, 
denſelben ſelbſt unter ſi< zu zerlegen, was uns den großen 

Vortheil verſc<haffte, unſer Betreffniß zum Theil auf dem Nhein 
in ſehr viel geringern Koſten transportiren laſſen zu können; 
ſodann , daß zu Baſel die Leiſtung auf 8 Wagen herabgeſekt 

und vermittelſt eines Akkordes , welcher dem Kanton mehr als 

3/4 der Koſten einer Stellung in natura erſparte, von einem 

Lieferanten übernommen wurde. Es war auf leßterm Plaß der 

ruſſiſche Intendant, Baron von Wolframsdorf, felbſt, der dieſen 

vortheilhaften Akkord vermittelte und daraus darf wohl geſchloſſen 
werden, daß er mit dem Unternehmer auf eine Weiſe einver- 
ſtanden geweſen ſei, wobei ſie beide ſo wenig als wir zu kurz 

kamen. Dagegen erwies ſich der direkt unter der Zentral: 
Armeeverwaltung des Miniſter3 von Stein geſtandene Intendant 

zu Schaffhauſen, Freiherr von Pfannenberg aus Sachſen, ſo ſehr 
als ein rehtliher Mann, daß er ſogar das ihm -- nach abge- 

thaner Sache -- von den betheiligten Kantonen vereinigt an- 

gebotene Geſchenk eines ausgerüſteten Reitpferdes entſchieden 

ausſ<lug, und mit Stolz erinnere ich mic<h der Beweiſe von 
beſonderm Zutrauen, die er mir vom erſten Augenblick unſer3 

Zuſammentreffens an gab, ohne Zweifel , weil wir beide gleich 
geraden Weſen3 waren und er ſi< auch bald überzeugen konnte,
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daß mein Rath wirkliß der zuträglichſte für den Dienſt ge- 

weſen ſei. 

Mit einer noc<h größern Laſt bedrohte den Kanton der unge- 
heure Bedarf der Armeen an Lazarethen. Sc<on die Einrich- 

tungsfoſten, wenn ſie, wie z. B. zu Rheinau und an mehreren 
andern Orten auf die betreffenden Kantone fielen , konnten ſich 
auf Summen belaufen, die außer Verhältniß zu den Kräften 

unſers Kantons getreten wären, und noch mehr wurden die 
Spitäler gefür<tet als der Heerd, von welchem aus der Typhus 

ſih über die Uimgegend verbreitete. Und nun war die Linie, 
auf welcher ſie längs der Shweizergrenze etablirt wurden, 
bereits zu weit vorgerückt und unſere Klöſter am Rhein und 

Unterſee boten zu bequeme Räumlichkeiten dar, als daß wir 
hoffen durften, damit verſ<hont zu werden. Schon im Januar 

hatte, um ſie zu beaugenſc<einigen, ein rujſiſ<;er Stabsarzt ſich 

eingefunden, der den geſ<hi<tlich bekannten finnländiſchen Namen 

eines Barons von Zederſtröm trug und, wie er mir ſagte, drei- 

zehnter Leibarzt des Kaiſer8 war. Von den durch ſeinen Beſuch 
geängſtigten Nonnen zu Feldbach in ſpäter Nac<ht hinberufen, 
vermohte ich jedoc< ihm die Anſicht beizubringen, daß die Lage 

dieſer Klöſter zu ungeſund und der vorhandene Raum für ganze 

Spitalkörper zu beſchränkt ſein würde u. f. w., = und ſeiner- 

ſeits anvertraute er mir , als ich ihn in ſeinem Wagen nach 
Konſtanz begleitete, damit er ſi< dort auc< noh das Stift3- 

gebäude zu PeterShauſen beſehe, daß er ungeachtet der Abſtam- 
mung aUs ſo großem Hauſe, als8 jüngſier Sprößling ſich keines- 
wegs glänzender Vermögenz3umſtände erfreue; ja er ging in 

ſeiner Vertraulichkeit ſo weit, zu geſtehen, daß ihm ein Pelzro>, 
wie ic< ihn trage (e8 war an einem der kälteſten Wintertage ; 

demungeachtet mußte ſein Bedienter in bloßem Fra> auf dem 
Kutſc<bo> au3halten) al3 Reiſebedarf äußerſt willkommen ſein 

würde. Und als8 wir nun Abends in Frauenfeld anlangten, 

wo i< dem Herrn Stabsarzt im Gaſthof bei der Nachttafel 
Geſellſchaft leiſtete , verſ<wand dieſer Pelzro> unverſehens und 
dafür empfing im am folgenden Morgen na< ſeiner Abreiſe in
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einem (al38 Kurioſität bei meinen Korreſpondenzpapieren aufbe- 

haltenen) verbindlihen Billet ſeine Dankjagung für die ihm 
dadur<h, daß ich denſelben habe auf ſein Zimmer bringen laſſen, 
erwieſene Aufmerkſamkeit. Seine Miſſion hatte al8dann aber 

au<h keine ſ<hlimmen Folgen für uns, wo hingegen PetersShauſen, 
ſei e3 auf ſeinen Antrag oder wie ſonſt, wirklich für ein Lazareth 
in Anſpruch kam. 

Einige Wochen ſpäter erſchien bei der Negierung ein öſter- 
reichiſcher Offizier, Kommandant des Militärſpitals zu Klingnau, 

mit einem Requiſitoriate der Oberdirektion der öſterreichiſchen 

Feldſpitäler, für augenblickliche Ginräumung der Klöſter Paradies 

und St. Katharinathal; er hatte einige Juden mitgebracht, welche 
fſich zu allen benöthigten Lieferungen anerboten und denen dann 

auch auf ſein Andringen vorläufig ein paar hundert Betten beſtellt 
wurden. Dabei beſc<loß jedoch die Regierung, durch mich der 

requirirenden Behörde na<druckſjame Vorſtellungen zu machen, 
und da ich die Sendung wegen der Zweifelhaftigkeit des Erfolges 

bei fo großer Wichtigkeit der Sache nicht gerne allein übernahm, 

verſtund ſich Herr Regierungsrath Freienmuth dazu , dieſelbe 
mit mir zu theilen. Am 11. März, -- es war no< immer 

ſtrenger Winter, der Unterſee no< zugefroren, ſo daß den von 

Lindau kommenden Leben3mittel - Transportſchiffen ein Kanal 
durc<h das Cis geöffnet werden mußte, -- traten wir die Neiſe 
im's öſterreichiſche ſhreibende Hauptquartier, dem die Spital- 

direktion zugetheilt war und wel<hes in Mümpelgard anzutreffen 
ſein follte, an, und beſunhten in Klingnau, gemäß einer vorher 
getroffenen Abrede, den faubern Kommandanten, um uns von 

ihm einen günſtigen Bericht dorthin zu erkaufen. Dreimal be- 
gab ich mich zu ihm, um ihm einige Severine einzuhändigen, 
und jedeSmal hielt mich der Abſheu vor diejer unehrenhaften 
Handlung davon zurü>; zuleßt machte er, meiner ſichtlichen 
Verlegenheit ſpottend , derſelben damit ein Ende, daß er mich, 

und zwar in Gegenwart ſeine3 Bedienten, ſelbſt dazu aufforderte. 
Als wir über Altkirh und Delle zu Mümpelgard anlangten, 
hatte ſich das ſchreibende Hauptquartier gerade am Tage vorher 

)]
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vorwärts in Bewegung geſeßt ; um ihm naczueilen, nahmen 

wir nun Extrapoſt und erreichten dasſelbe noh am nämlichen 
Tage in Lure. Die ſehr humanen Armeebeamten, an die wir 
uns zu wenden hatten, --- ein General , der Chef des Krieg3- 

kommiſſariates und ein Oberſtabsarzt, =- erlaubten uns, ihnen 
no< am ſpäten Abend unſfer Anliegen vorzutragen: es ergab 

ſih , daß der Kommandant von Klingnau , anſtatt wie er ver- 

heißen hatte nac< unſern Wünſchen , vielmehr (allerdings ſeiner 
Dienſtpflicht gemäß, und doc<h als Schurke!) zu Ungunſten unſerer 

Klöſter berichtet hatte, aber auc<h daß er nicht wirklich beauftragt 

geweſen war, den Kanton für die Herbeiſchaffung des Lazareth- 

Materials in Anſpruch zu nehmen, indem der betreffende Feld- 
ſpitalkörper ohnehin mit dem Ausrüſtungsbedarf verſehen ſei, 
-- und durch die nunmehr von uns ziemlich rükhalt5lo38 gemachten 
Mittheilungen trat vollend3 zu Tage, daß er ſich mit den von 
ihm beſtellten iſraelitiſchen Lieferanten in pflichtwidrigem Ein- 

verſtändniß befinden mußte; eine Entde>ung, die zur Folge 

hatte, daß er ſofort von ſeinem Plaße abberufen und zu ſeinem 
Regimente zurückgeſ<hi>t wurde.*) Wir erlangten übrigens, daß 
nur Paradies Kranfe, St. Katharinathal hingegen den Stab 
des aus einem Kommandanten und ſeinem Adjunkt, mehreren 
Aerzten , einer bedeutenden Anzahl Krankenwärter u. f. w. be- 

ſtehenden Spitalkörpers aufzunehmen haben ſoll, ſowie daß auf 

Kantonskoſten außer den bereit3 zugeſagten 200 Betten nicht3 

weiter al8 die Feuerung und Beleuchtung und der Bedarf an 
Stroh für die Lagerſtätten zu beſorgen ſei. Gerade al3s wir 
auf der Rückreiſe bei der Nheinbrüke zu Shaffhauſen anlangten, 
ſtießen wir auf die Wagen des nac< Paradies beſtimmten Feld- 
ſpitals. I< ſuchte fie aufzuhalten und eilte dorthin voraus, 

*) Die Sterblichkeit im Spital zu Klingnau ſoll ganz außerordentlich ſtark 

geweſen ſein und das Gerücht maß dies dem Umſtande bei, daß von den 

mit den Lieforungen begünſtigten Juden nur etwa die Hälfte des akfor- 

dirken Quantums wirklich herbeigeſchafft werde, der Betrag der andern 

Hälfte aber in die Taſche des Scheuſals von Kommandanten falle.
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um no<h vor ihrer Ankunft die Ueberſiedlung der Nonnen nach 

St. Katharinathal zu betreiben; aber dieſe guten Frauen, da- 
mals noh ſec<ſe an der Zahl , fanden es weniger entſeßlich, 
viele Monate lang in beſtändiger Gefahr der Anſtekung zu 

leben und Augenzeuginnen der e>ethafteſten Auftritte zu ſein, 
als die Hoſpitalität eine3 Kloſter3 von anderm Orden anzu- 
nehmen: alle fiefen jammernd vor mir auf die Knie; =- ich 

mußte unverrichteter Dinge wieder abziehen, aus dieſem Beiſpiel 
folgernd, daß es bei fanatiſ<her Aufregung ſelbſt ſhwache Per- 

ſonen lei<ht anfommen möge, ſich dem Märtyrertode hinzugeben. 

Nur bezog nunmehr das Kloſterperſonal . das innerhalb der 
Kloſtermauer alleinſtehende ſogenannte Amthaus (jezt Pfarrhaus) 
und wunderbarer Weiſe blieben daſelbſt Ale von Anſte>ung 

verſchont. Ueberhaupt rechtfertigten ſich die gehegten Befürcht- 

ungen nicht, und das Benehmen der Offizianten bei dem Spital 
war ſo befriedigend, daß die Regierung ſi<ß nac< Uebung be- 
wogen fand , dem Kommandanten und dem StabSarzt bei der 
Abreiſe ein Geſchenk durc<ß mich behändigen zu laſſen, dem erſtern, 

einem alten Hauptmann, in Geld; dem lektern, der ein zu 

gebildeter Mann war, als daß ih ihm nicht zuzutrauen gehabt 
hätte, es würde ein bloßes Geldgeſchenk ſeinem Zartgefühl 

widerſtreben, in einem andern Gegenſtand von gleichem Werthe, 

-- aber er belehrte mich, daß folhe Rücſichten in der Regel 
unpraktiſch ſeien , indem er mir bei der Zuſtellung bemerkte : 

„A, hätten Sie mir nur auch das Geld gegeben.“ 
Es liegt mir noh zu lebhaft im Gedächtniß, was mit jener, 

unter ſo beſondern Umſtänden und zudem zum erſtenmale bis 

Über die Shweizergränze hinaus gemachten Reiſe zuſammenhing, 
um nicht hier etwas bei derſelben zu verweilen. -- In Baſel 
hatte ich bei der Durchreiſe die oben erwähnte Unterhandlung 

mit dem ruſſiſchen Jutendanten über Fuhrleiſtung zu pflegen 
und auf dem Wege von dort nac< Altkirc< ſtießen wir auf den 

Zug der von andern Kantonen bereits geſtellten Lebensmittel- 
tran3portwagen, ſo daß wir nicht mehr zweifeln durften, es ſei 
auc< die an unſern Kanton unter Androhung von Koſaken-
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Erxrekution ergangene Requiſition ernſtlich gemeint und der uns 

zugeſtandene Ausweg wirklic< eine Begünſtigung geweſen. Von 
dort aus wurde der Transport durc< Hunderte von kleinen 
Fuhrwerken beforgt, welche die vuſſiſche Armee mit ſich ſchleppte : 
leichte , kleine Wagen, an denen kein Eiſen zu ſehen war, mit 
äußerſt abgetriebenen kleinen Gäulen beſpannt , die mit ihren 
bärtigen Führern nicht viel weniger ſelbſt verzehren mochten, 
als ſie fortzubringen im Stande waren. Zu Altkirc<h, wo eine 
Reparatur am Wagen uns einige Stunden aufhielt, äußerte 
man ſich höhſt ungehalten über den Starrſinn des Kaiſer8, der 
noh immer nicht Friede machen wolle, während Frankfreich durch 
den Krieg ſo entſetßlich leide. Je weiter wir nun kamen, deſto 
ſihtbarer wurden die kurz vorher erfolgten Verwüſtungen: todte 
Pferde und Ueberbleibſel von zerſtörtem Kriegsmaterial an der 
Straße, Brandſtätten , und die Kirc<hhöfe mit friſchen Gräbern 
überde>t , welße an manchen Orten beinahe die Hälfte der 
Einwohner als Opfer des fürchterlich haufenden Typhus auf- 

genommen hatten. Uns beiden Reifenden kam wohl , daß wir 

weder der Fur<t vor Anſte>ung , no<h ſonſt dem Ed>el ergeben 

waren, ſonſt wären wir, ſonderheitlich in den Nactherbergen, 
Übel daran gewefen. -- Bei Befort, welches ſich noch in den 

Händen der Franzoſen befand und von einem öſterreichiſchen 

Korps bloquirt wurde, führte uns ein ſchlehter Feldweg , der 
einſtweilen den Dienſt der ſonſt durc< die Stadt führenden 

Landſtraße verſah , ſo nahe unter den Kanonen der Feſtung 
vorbei , daß am Tage vorher auf der nämlichen Stelle dem 
dur<paſſirenden ſhreibenden Hauptquartier ein Wagen zuſam- 

mengeſ<hoſſen worden war, um ihm zu zeigen, daß es nicht 
unbeachtet geblieben geweſen ſei. -- Die Poſtpferde , die wir 

erhielten, als wir Extrapoſt genommen hatten, waren über alle 

Beſchreibung elend z die Geſchirre aus Stricken zuſammengeknüpft 
und als Poſtillon wurden vierzehnjährige Knaben auf's Sattel- 

pferd geſeßt , da die jungen Männer mit dem beſſern Material 
der retirirenden franzöſiſchen Armee gefolgt waren : dennoc< ging 
e3 dur< den tiefen, hohrothen Koth der Champagne , die wir
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hinter BeEfort betreten hatten, raſc< und zu unſerer Verwunderung 

ohne Unfall vorwärts. =- In unſerm Gaſthof zu Lure trafen 
wir einen ruſſiſc<en Stab3offizier, welcher , einige Zeit vorher 

hart verwundet, immerfort feinem Korps nachfolgte, in der 

Hoffnung, bald wieder Dienſt thun zu können; als er aus unſerm 
Geſpräche vernahm, daß Herr Freienmuth Arzt ſei, bat er ihn 
um ſeine Anſicht über ſeine Wunde, --- bedauerlicher Weiſe war 

das Ergebniß der Unterſuchung der Art, daß er ihm alle Hoff- 
nung auf Herſtellung benehmen mußte. Am folgenden Tag, 
auf dem Rückwege, kam in dem außerhalb der Stadt liegenden 

Poſthauſe von Befort unſer Kutſcher mit ſeinen ermüdeten 

Pferden wieder zu uns ; als wir eine gute Stre>e zurücgelegt 
hatten und zwiſchen den beiderſeitigen Vorpoſten auf einen 
Bunkt gefommen waren, auf wel<hem die nahe Feſtung mit ihrer 
auf einem Felſen liegenden Citadelle den Bli> unwiderſtehlich 

auf ſic<h zog, machte iM die unangenehme Entdefung, daß meine 

Brille im Poſthauſe liegen geblieben ſei; ſo ſehr ſih nun mein 

Reiſegeſellſhafter dagegen ſträubte, mußte do< der Kutſcher, 
nac<hdem er den Wagen in ein Gehölz in's VerſteX gebracht, 
zurüc, um dieſelbe zu holen , und die Zwiſchenzeit benußte ich, 

um mit dem PBerſpektiv meiner Neugierde über da8 Ausſehen 
einer Feſtung in ſol<er Nähe Genüge zu thun. -- Bei Val-dieu 
beſichtigten wir mit regſtem Intereſſe das damals no< nicht 
ganz vollendete großartige Bauwerk der Sc<hleußen im Kanal 

Napoleon, -- ODefter hatten wir marſchirenden Truppen begegnet 
und war unſere Geduld durc< lange Artillerie: und andere 
Kriegsfuhrwerkzüge , an denen nicht vorbeizukommen war, auf 

harte Proben geſeßt worden; zuleßt ſahen wir un3 unfern Baſel 
mit einer noh größern Verlegenheit bedroht , indem ein öſter- 

reichiſher Soldat, welcher verſucht hatte, ſich hinten auf unſern 
Wagen zu ſehen, dadurc<h, daß ein Nad ſeinen Kaput ergriff, 
im ſhnellen Herumdrehen beinahe erivürgt worden wäre. 

No< habe ich auc<h meiner Mitwirkung bei der im Sommer 
1814 zu Konſtanz erfolgten Auflöſung der deutſchen Legion, -- 

einer aus Freiwilligen aller Nationen gebildeten Truppe von
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mehreren tauſend Mann, zu erwähnen. Der Fall hatte in allen 

öſtlichen Kantonen in polizeilicher Hinſicht große Beſorgniſſe er- 
wet , da vorausgeſeßt wurde, e3 werde ſic< die Anzahl der 
Entlaſſenen, wel<he der Heimweg dur< die Schweiz führe , auf 

mehrere hunderte belaufen , und mir waren nun die geeigneten 
Sicherheit3vorkehrungen übertragen. E3 gelang mir , im Ein- 
verſtändniß mit dem Legion8kommandanten , General Grafen 

v. Bentheim, wirklich zu bewerkſielligen, daß dieſe Leute, deren 
Zahl ſich indeſſen auf etwa hundert beſchränkte, unter polizeilicher 

Eskorte und mit Laufpäſſen verſehen , ihren Heimatländern zu, 
Über die ſchweizeriſhen Gränzen gebra<t wurden , ohne daß 
dabei die geringſie Unordnung vorfiel. 

Hatte im Jahre 1814 vornehmlic<h die Fürſorge für die 
Bedürfniſſe fremder Streitkräfte das Kantonskommiſſariat in an- 
ſtrengende Thätigkeit geſeßt, ſo geſchah dies in der erſten Hälfte 
von 1815 nicht viel weniger durch die außerordentlichen Rüſtungen, 

zu denen nac<h dem Üüberraſchenden Wiederauftreten des8 auf die 

Inſel Elba verbannten Napoleon die Eidgenoſſenſchaft ſich ver- 

anlaßt ſah. Mehr als das verdoppelte Kontingent war unter 
die Waffen gerufen, während viele Kantone , unter ihnen auch 

der unſrige, noHh immer nicht einmal das einfache in gehöriger 

Bereitſ<haft hielten. Der Thurgau brachte dazu mit Mühe und 
Noth 4 unvollſtändige Bataillone Infanterie, 2 Scharfſc<hüßen- 
kompagnien und 2 halbe Kavalleriekompagnien auf die Beine, die 

erſten ſc<lec<t gekleidet und no< ſ<lechter ausgerüſiet , großen- 
theil3 mit Privatgewehren bewaffnet , die von Jedermann, 
der ſol<he beſaß, durc<h Requiſition herbeigeſ<hafft und nachhin 

mit fl. 5--6 per Stü> für das Zeughaus übernommen wurden. 
Meine letzte Verrichtung im Kantonskommiſſariat war die 

Bewerkſtelligung einer Ausgleichung der von den fremden Truppen 
verurſachten Kriegslaſten zwiſ<en allen Gemeinden , durc<h eine 
Abrechnung, welcher zufolge dieſelben na<g dem angenommenen 
ſehr mäßigen Entſchädigungs8fuß auf fl. 36,857 anſtiegen. An 
dieſer allgemein gut aufgenommenen Arbeit hatte mein Compta- 
bilitätsgehülfe, Regiſtrator Müller, wenigſtens gleihen Antheil
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mit mir; aber daß jene Laſten ſelbſt ſih nicht um vieles höher 

beliefen, darf i< als mein Verdienſt geltend machen. Nicht zu 

übergehen iſt, daß Oeſterreich auch bei dieſer Gelegenheit, ſowie 
jederzeit, eine Nechtlic<hkeit gegen die Shweiz erprobte, welche 

von der ſtet3 trügeriſc<en und wortbrüchigen Handlungsweiſe 
Frankrei<hs , dem dieſelbe ſi< ſo gerne anhängt , ſehr ab- 
ſti<t, indem es, freilich erſt na<g langwierigen Unterhand- 
lungen, die auf fl. 2,125,462 angeſchlagenen Leiſtungen an ſein 

Militär , unter Abrechnung der Koſten der Schleifung von Hü- 
ningen , theils mit Baarſchaft , theil8 mit Vorräthen in den 
Magazinen und mit Salz vergütete. Unſerm Kanton betraf e3 
davon fl. 16,352, Seit dem Ende des Feldzuge3 von 1814 
hatte ih aus Rücſicht auf meine getrübte Geſundheit mehrmal3 
meine Entlaſſjung begehrt; umſonſt, ic mußte ausharren, bis 
in Folge der Shla<t von Waterloo die eidgenöſſiſ<e Bewaffnung 
ihr Ende erreicht hatte und auch die öſterreichiſche Armee aus 
Frankreich zurüdgekehrt war, alfo bis in das Spätjahr 1815. 
Was bei allem Läſtigen der Verrichtungen meinen Eifer ſehr 
hob, iſt, daß iM mit den Militärbeamten, den fremden nicht 

weniger als den eidgenöſſiſ<en, au3nehmend gut fortkam. Es 

ſcheint in meiner jugendlichen Perſönlichkeit etwas gelegen 
zu ſein, wa5 ſie beſonder8 anſpra<h. Dabei war es mir um 

fkeine Belohnung, ſondern nur um das Bewußtſein und die 

Anerkennung der Erſprießlichkeit meiner Leiſtungen zu thun. 

I<h empfing zwar jede3mal eine Gratifikation , aber mit mir 
einverſtanden brachte der Chef der Finanzverwaltung diefelbe 
ſtet3 auf ſo beſcheidenem Fuß in Antrag , daß ſie, von allen 

Kommiſſariat3dienſtfällen zuſammengezählt, die Ausgaben kaum 
vollſtändig de>ten , die mir direkte und indirekte aus dieſer 
Dienſtſtelung erwachſen ſind. Zu einer weitern Belohnung 
ſc<hien mir gereichen zu ſollen, daß, weil auch in andern Kantonen 
den Kanton3kommiſſarien ein militäriſher Charakter beigelegt 

war, mir nac<h dem Einrücken der Deſterreicher der Grad eines 

Oberſtlieutenant8 ertheilt wurde, und allerdings war meine 
Eitelkeit deſſen wohl zufrieden; aber kaum hatte i< mich ein
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paar Male in Uniform präſentirt, ſo fühlte i<m, daß es eine 

Lächerlichkeit ſei , ſich als Militär zu kleiden, ohne Militär zu 

ſein, und mit Nang und Titel aufzutreten , wo ſolcher nicht 
geltend gemacht werden könne -- und ſofort legte ih Epauletten 

und Degen wieder bei Seite. 

Eidgenöfſiſches Gränz:Inſpektorat. 

Noc< von einer andern Beamtung habe ih Meldung zu 

thun, welc<he mir neben der Stelle des Staat3ſchreiber3 über- 
tragen war : von derjenigen eines eidgenöſſiſ<en Gränzinſpektors, 
welc<he ih während der Dauer des ſogenannten Kontinental- 
ſyſtems von Anfang 1811 bis8 1813 bekleidete. Als nämlich 
Napoleon in ſeiner Feindſeligkeit gegen das zähe England und 
in ſeiner maßloſen Gewaltübung über die Kontinentalmächte 
ſo weit ging, von den letztern in8geſammt, auch von den Bin- 
nenländern und mithin auc< von der Sc<hweiz, die ſtrengſten 

Vorkehrungen gegen den Eintritt engliſc<er Waaren zu fordern, 
übergab der Oberdirektor der zu dieſem Ende von der Bunde3- 
behörde angeordneten Gränzanſtalten , Landammann Heer , mit 
Zuſtimmung unſerer KantonsSregierung, die Aufſicht über die 

Anſtalten längs der thurgauiſchen Gränze mir. Dieſer Dienſt 
war weder ſ<hwierig no< mühſelig: er erforderte außer einigen 
Screibereien nur eine mir zur angenehmen Erholung gereichende 

monatli<e Gränzbereiſung, und dafür hatte ich einen Jahres3- 
gehalt von von fl. 400 aus dem Ertrag der eidgenöſſiſchen 
Waareneingang3gebühren zu beziehen; ein ausgleichendes Zuviel 

für das Zuwenig von anderer Seite. Wäre ic<h in Dingen des 
kaufmänniſchen Verkehrs nic<t gar zu unwiſſend geweſen, ſfo 

hätte ic< hier manches lernen fkönnen; immerhin kam ich dabei 
zur Einſicht, daß nichts ſo ſc<hnell die Moralität der Bevölkerung 
untergräbt, als Repreſſion der VerkehrSintereſſen, indem Jeder- 

mann , dem der Weg zu rec<htmäßigem Gewinn und zur Be- 
friedigung der Bedürfniſſe, ſeien e3 gleich nur Bedürfniſſe des 

Luxus, verſperrt wird , unbedenkli< zu Liſt und Betrug greiſt,
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um fſolhe ſich dennoF& zu verſchaffen, und indem ſelbſt der 

unbetheiligte und lojale Bürger es gerectfertigt findet, wenn 
Freiheit und Erwerb bei ſonſt verwerflichen Vertheidigungsmitteln 

Scuß gegen deſpotiſche Gewalt ſuchen. Und in der That, ſo 
ängſtlich getreu i< meiner Pflicht war, geſ<ah e8 do< immer 
nur mit innerm Widerſtreben, daß ich zur Beſtrafung der Ueber- 
treter de35 Verbotes die amtliche Hand bot; überzeugt übrigens, 

daß nicht der zehnte Theil der Einſchwärzungsfälle zur Ent- 
dekung gelange. 

Aufnahme in das Kantonsbürgerrecht und 
Eintritt in den Großen Nath. 

Auf keine andere Periode meines Geſchäftslebens kann ich 

mit ſo großer Genugthuung zurückblicken, wie auf die hier ge- 
ſchilderte. Von den Zeitumſtänden begünſtigt gelang es den 
Beſtrebungen des jungen Manne3, ſich hervorzuthun, indem er 

ſo frühe ſ<on Verdienſte um das gemeine Weſen ſich erwarb. 

Auch wurde mir die ehrendſte Anerkennung dafür zu Theil. 
Die angeſehenſten Männer im Thurgau ſ<enkten mir ihre Ge- 
wogenheit und hochſtehende Magiſtrate anderer Kantone bezeugten 
mir eine ſ<meichelhafte Aufmerkſamkeit. Die oberſten Landes- 

behörden ſelbſt gaben mir volle Beweiſe ihrer Zufriedenheit, 
indem ſie dur< Dekret vom 2. Mai 1806 dem bisherigen 

„Oberſchreiber“ die Benennung „Staatsſchreiber“ beilegten und 
ihm zugleich, unter Aufhebung des nie zu Bedeutſamkeit ge- 
langten , aus der Mitte des Kleinen Rathes ſelbſt beſtellten 

Kanzleiinſpektorates die Mitunterzeihnung der Regierungs- 
erlaſſe anvertrauten, =- indem ſie ferner die Beſoldung 

desfelben ſchon 1805 auf fl. 1100, und ſodann 1808 vollends 

auf den gleichen Fuß mit derjenigen der Regierungsöglieder, 
nämlich auf fl. 1200 (nebſt fl. 100 Zulage, weil niht aus dem 

Hauptort gebürtig) erhöheten, =- und indem ſie mir überdieß 
durch das überaus ſ<meichelhaft abgefaßte Dekret vom 17. Mai 

1808 das Kantonsbürgerreht verliehen. Da ich, um das leßtere
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auszuüben, zugleich eine8 Gemeindebürgerrechts bedurfte, erhielt 

ich auf da3s Betreiben des Herrn Morell am 13. Juni gleichen 
Jahres daS8jenige der Gemeinde Egel8hofen-Kreuzlingen, ſeines 

Bürgerortes , und zwar ebenfalls mit der Auszeihnung unent- 

geltliher Aufnahme. Vom Kreis Tobel , wo mein Freund 

Friedensrichter Meyer ſich für mich verwendet hatte, zum Kan- 
didaten für den Großen Rath gewählt , trat ih ſodann dur< 
die Gunſt des Looſe8 , wie die von der Vermittlungsakte vor- 
geſhriebene Wahlordnung es mit ſich brachte, im April 1813 

in dieſe höchſte Behörde ein. 

Die Freundſchaften. 

Au<ß meine ältern Freunde gewann ic<h vornehmlih im 

hier behandelten Abſchnitt meines Lebens. Aller zugleicß, auch 
derer aus früherer Zeit gedenkend , nenne ich hier jene , denen 
meine freundlichſten und dankbarſten Erinnerungen gewidmet ſind. 

Der in die Knabenjahre fallenden und ſeither mehr oder 
weniger fortgeſetzten, ſowie der aus verwandtſ<haftlichen Ver- 
hältniſſen entſprungenen Freundſ<aft3verbindungen habe ic<ß oben 

bereits erwähnt. IZm Jünglinz3alter, zu der Zeit, welche 
für andere dur< den Umgang mit Sculgenoſſen die fruhtbarſte 
an fol<en Verbindungen zu ſein pflegt, iſt mir, der ich nie dazu 

kam , öffentlihe Schulen zu beſuchen, eine einzige zu Theil 

geworden: mit Heinrih Simmler, wel<her während meines 
Aufenthaltes zu Zürih im Jahr 1799 die Privatunterricht3- 
ſtunden im Franzöſiſ<en mit mir theilte. An Fähigkeiten 

mir glei9, war er jedoc<h unterrichteter als ih; beide liebten 
wir den Umgang mit andern Altersgenoſſen nic<ht und hielten 
darum um ſo feſter zuſammen. Nachdem ſeine Beſtimmung 

zum Kaufmannsſtiande ihn nac<h Lyon, mich die meinige bald 
dahin bald dorthin führte, unterhielten wir Jahre lang eine 

trauliche Korreſpondenz , und wiewohl wir uns ſpäter ſelten 
mehr fahen, blieben wir uns doch ſtets herzlich zugetgan. Ein 

beklagenswerthe3s Geſc<hi> hat verhängt, daß er und feine Gattin
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zuglei< auf einer Luſtreiſe na<m Wien dort vom Nervenfieber 

hingerafft wurden. 
Von den früheſten Freundſc<haft8banden verdient aber fonder- 

' Heitlich daSjenige meine dankbare Erinnerung, welhes mir und 

meinen Geſhwiſtern im Hauſe des8 Herrn Shirmſ<hreiber 

Paur zu Zürich eine ſtet3 offene Zufluchtsſtätte und eine Theil- 

nahme geſtattete, wie ſie ſonſt nur das Elternhaus gewährt. 

Herr Paur war -- etwa um 1801 -- als Nachfolger des Herrn 
Zunftmeiſter Weber unſer Vormund geworden ; bald nachher 

ſeine Gattin in ſeltener Wahrheit und Treue die Stellvertreterin 

unferer ſel. Mutter. Jm Verfolg hat ſih das Band dadurch 
no<h foſter geſchürzt, daß die Eltern mir die Pathenſchaft bei 

einem ihrer Kinder übertrugen, und vorzüglich dadurc< , daß 
mein jüngſter Bruder die älteſte Tochter zu ſeiner Leben3ge- 
fährtin wählte und mit ihr in der glülichſien EChe lebte. Beide 
Eltern habe ich vor Kurzem zur letzten Ruheſtätte begleitet ; 
mit ihren Hinterlaſſenen beſteht ein gleichſam verwandtſhaft- 

liches Verhältniß hoffentlich bis zu meinem Ende fort. 

Unter den Freunden, die ih mir erſt im ManneSalter er- 

warb, gebe ich den erſten Rang meinem theuren Mentor, 
Regierungsrath Freienmuth ( am 15. April 1843). 
Nicht al38 ob unſere Verbindung eine eigentlihe Herzensfreund- 
ſchaft geweſen fei; dazu waren wir zu verſchiedene Naturen ; 
er, mit ebenſo ſhuellem und unermüdlichem, wie ih mit lang- 

ſamem Geiſt, und ex ebenſo reih an mannigfaltigen Kennt- 

niſſen, wie ich unwiſſend ; er allem Formenweſen im Geſchäfts3- 

und Geſellſ<haft5leben durc<aus8 abgeneigt, ic demſelben nur 

zu ſehr ergeben. Aber gerade darum , weil er mich ſo ſehr 
Überragte und weil doch noch niemand mit gleich großen Vor- 

zügen ſich mir fo freundli<h genähert hatte; weil ferner ih aus 
dem vertrauten Umgang mit ihm die meiſte Belehrung ſc<höpfte, 
an ſeinem Gemeinſinn der meinige ſic< am kräftigſten erwärmte 

und er ſich mir in allen Dingen als der zuverläßigſte Rath- 
geber erwie3s , hing ic<ß mit Liebe und mehr noh mit Verehrung 

an ihm; ja e8 gab eine Zeit, -- allerdings die Zeit ſeiner
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beſten Kraft, mit der die an einer gewiſſen Ermattung und 

Einſeitigkeit leidenden ſpätern Jahre ſeines Leben3 nicht mehr 
zu vergleichen waren, -- wo mir die Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes 
und die Vielſeitigkeit ſeines Wiſſen3 dermaßen imponirten, daß - 

ich einen ganz außerordentlich begabten Mann in ihm zu be- 
wundern mich getrieben fühlte. Freundliches Plaudern und 
Herzensergießungen lagen nicht in ſeiner Art; ſeine Unter- 

haltungen mit mir bezogen ſic<h immer auf allgemeine Intereſſen, 
auf Landesangelegenheiten und gemeinnüßige Unternehmungen, 
Statiſtif und Landwirthſ<haft, mitunter auch auf pſy<hologiſche 

und religiöſe Fragen, alles in dem praktiſhen Geiſte aufge- 

faßt , der ſfeine Anſc<hauungsweiſe abſolut beherrſ<te. Bei 
meiner Ankunft im Thurgau, zur Zeit der helvetiſchen Nepublik, 
war er Obereinnehmer ; wir fanden uns aber erſt viel ſpäter 

zuſammen , als er nämlic< nah ſeinem Eintritt in den Kleinen 
RNath neben dem flüchtigen Jugendſinn , dem er hö<ſt abhold 
war, auch einige der Eigenſ<haften an mir wahrgenommen hatte, 

die er ſhäßte, Beſonders trugen gemeinſ<haftliche kleine Erhol- 

ungösreiſen dazu bei , uns auf vertraulihen Fuß mit einander 

zu ſetzen, und auc< das , daß er häufig meine Feder für Nach- 
hülfe in Anſpruch nahm, wo er ſeine Auffäße beſſer geordnet - 

und gefeilt zu ſehen wünſchte , als ſolc<es ihm, der mit ſeiner 
Zeit geizte, gelingen wollte.*) 

An Oberamtmann Meyer von Schauenſee, zu 

Tägerſhen , anfänglich Chef des Bureau des Regierungsſtatt- 
halters, erhielt ih einen Freund, der mir dagegen vornehmlich 
von der gemüthlichen Seite zuſagte. An die Bequemlichkeiten 

vornehmer LebenSart gewöhnt leiſtete er den Anforderungen 
ſeine8 Amtes weniger von Seite der Befliſſenheit, al8 von der- 
jenigen der Geſchäftskunde und Gewandtheit Genüge; dabei 
aber beſaß er in hohem Grade die Eigenſ<haften eines lieben38- 

*) EGinen Lebensabriß Freienmuths, nach feinem Tagebuche von Pupifofer 

bearbeitet (das Schlußwort von mir), enthält das thurg. Neujahrsblatt 

für 1845,
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würdigen Geſellſ<hafter3. Bei unſrer erſten Bekanntſ<haft erſchien 

er mir nur zu ſehr al3 polirter Weltmann, jo daß ih mich 
nicht rec<ht von ihm angezogen fand ; er mußte mich durc<h das 
Vertrauen, das er mir erwies, und durc< probehaltige Freund- 
ſ<aftsdienſte förmlich erobern ; hierauf aber verlebte i< in 
jeinem trauten Umgange und im Kreiſe der liebenswürdigen 

Seinen meine genußreichſten Stunden. Als er im Frühjahr 
1830 (20. Juni) ſeiner kurz vorher im beſten Alter verſtorbenen 
trefflihen Gattin in's Grab nachfolgte, ging mir ſein Verlurſt 
ſehr nahe; jedoH als wenige Monate nac<hher die Revolution 
ausbrah, erkannte ic<h e3 als eine wohlthätige Schi>ung, daß 

er den Folgen derſelben für ihn nicht mehr ausgeſeßt war, 
denn weder würde er, der als Sprößling einer luzerneriſhen 
Patrizierfamilie bei aller Leutſeligkeit auf Würde und Anſtand 
hielt, mit der Pöbelherrſ<haft , wie ſolc<he ſic anfangs geſtaltet 
hatte, noF würde dieſe ſich mit ſeiner Art und Weiſe vertragen 
haben, und doch konnte er dver ökfonomiſchen Nachhülfe, die ſeine 
Beamtung ihm verſchaffte, bei der in ſeinem Hauſe eingeführten 

Gaſtfreundſchaftlichfeit nicht gut entbehren. 
Abermals anderer Art war ein dritter Freund, der ſich mir 

ungefähr zur gleichen Zeit, nämlich in den erſten Jahren, nach- 

dem ich Staatsſchreiber geworden, anſc<hloß: das vieljährige und 

ſiet3 beſonder8 populäre Mitglied des Großen Rathes , Hart- 
mann Friedrich Ammann zu Ermatingen. In politiſchen 

Fragen reichte ſeine Einſicht niht weit über den Geſichtskreis 

der Landleute im Allgemeinen hinaus, aber dabei war er ein 
1o biederer und gemeinnüßig geſinnter Mann wie wenige, und 

in ſeinem warmen aber anſpruchsloſen Eifer für das Volkswohl 
lag etwas beſonders Gewinnendes. Mich hat er ſich durch Freund- 

ſchaft8beweiſe verpflichtet, wie ich ſie nur von jemanden erhalten 
fonnte, der mich aufrichtig lieb hatte. (+ am 30. Novbr. 1838.) 

Zu meinen bedenutendſten, wenn ſchon nicht gerade intimſten 

ältern Freunden zähle ich ferner den noy lebenden Herrn alt 
Oberamtmann Stoffel zu Arbon, -- einen Mann im 
vollen Sinn des Worte8s, Vor 1830 einer der Vorderſten im
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Zutrauen ſeiner Mitbürger beider Konfeſſionen, war er gleich- 

wohl zu weiſe und des Werthes der Unabhängigkeit zu bewußt, 
um ſeine Kräfte zwiſchen der Fürſorge für die Seinigen und 
einem Staatsdienſte, mit welchem dieſelbe unvereinbar geweſen 

wäre, zu zerſplittern ; jedo< hat er als Bezirks8beamter und im 
großen Rathe Vorzügliches geleiſtet. Wir ſahen uns zu ſelten 
und er war mir im Alter zu weit voran, auch mochte ſein prak- 

tiſ<er Sinn an meiner idealen Auffaſſung der Verhältniſſe zu 
wenig Gefallen finden, als8 daß wir auf einen ganz vertrauten 

Fuß mit einander kommen konnten , aber er hat mir während 

der vierzig Jahre unſerer nähern Bekanntichaft unter allen Um- 

ſtänden die treueſte freundſchaftliche Theilnahme bewieſen, und 

es ehrt mic<h mehr bei mir ſelbſt, dieſem Manne etwas zu gelten, 

al3 wenn mir in der gegenwärtigen Zeit eine auf Parteimotiven 

beruhende Volksthümlichkeit (und eine andere gibt es ja nicht 

mehr) zu Theil geworden wäre. 

Von den Mitgliedern der Regierung war es nächſt Herrn 
Freienmuth der Herr Anderwert, und ſo lange er im kleinen 

Rathe weilte, auch der Herr Dr. Scherb, älter, die mir 
ein beſonders frenndſhaftliches Wohlwollen und Vertrauen 
ſchenkten. Herr Anderwert*) mo<hte damit nicht allein feine 
Zufriedenheit mit meinen Leiſtungen ausſprechen wollen, ſondern 

als Haupt des katholiſchen Konfeſſionstheil3 gewiſſermaßen auch 
no<h ſeine Erkenntlichkeit dafür, daß ich mich von jeher in den 

konfeſſionellen Parteireibungen neutral oder vermittelnd verhielt, 
oder auc< wohl auf die Seite des ſ<wächern Theils ſtellte. 
Wie ich mit Herrn Morell ſtund**), ergibt ſich zum Theil aus 

j<on angeführten Spezialitäten; er war mir hold, ſo lange er 
als mein Protektor auftreten konnte, aber na<hdem meine Eman- 

*) Seine trefflich ausgefüthrte intereſſante Biographie von Nektor Mörikofer 

iſt auf Veranſtaltung vder gemeinnüßigen Geſellſchaft 1842 im Dru> 

ausgegehen worden. Er war ohne Anders das gebildetſte unter den 

Regierungögliedern und unſer gewandteſte Geſchäftsmann. 

**) Seinen Lebensabriß gab das Neujahrsblatt von 1836,
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zipation erfolgt, mochte er es nicht gut ertragen, daß ich nicht 

unbedingt nur zu ſeiner Fahne hielt, und ſo erkälteten wir uns nach 
und na<h gegen einander und iH habe Grund anzunehmen, daß 

ex in der kritiſchen lezten Zeit unfers Zuſammenſeins eher gegen 

als für mich geweſen fei. 

Die Männer j üngern Alters, mit denen ich erſt in ſpäterer 

Zeit in freundſc<haftliche Verbindung trat und die hoffentlich 
mich lange überleben werden, führe ic<h niht mit Namen an. 
Nur nenne ih einen Verſtorbenen von dieſen jüngern Freunden, 
der in meinem Ändenken einen der erſten Pläte einnimmt. 

Verhörrihter Heinrich Keſſelring (+ 17. Aug. 1838) 
erſhien mir als der edelſte und fle>enloſeſte Menſch , dem ich 

je begegnet bin, und ich liebte ihn darum fo ſehr und baute 
auf ſeine Wirkfamkeit im Großen Rathe, an der Spiße des 

Erziehung5weſen3 und als gediegenen und menſchenfreundlichen 
Rechtskundigen ſo große Hoffnungen, daß ich in Wahrheit glaube, 
ih hätte, als der Tod ihn uns ſchon in ſeinem 35. Jahre ent- 
rieß, mein freili< beſtimmungslos und mir faſt zur Laſt ge- 

wordenes Leben gerne hingegeben, wäre damit das ſeinige zu 
retten gewefen. Er jeinerſeit3 mochte von mir, dem um zwanzig 

Jahre ältern Manne, der nicht nur aller Wiſſenſchaftlichkeit er- 

mangelte, fondern bei welhem auc< das Geiſtesfeuer bereit3 am 
Verglimmen war, nicht gar viel halten ; aber do<h darf ich hoffen, 
daß auc< er mir herzlich gewogen war, nicht weniger meiner 

Geſinnung wegen, als weil ih ſc<hon von langem her dem Eltern- 
hauſe wohl befreundet geweſen, und zuleßt auch wegen der 
Theilnahme, die ih ihm an ſeinem mehrjährigen Krankenlager 
zu erweiſen dadurc< Gelegenheit fand, daß wir während de3- 
jelben das nämliche Haus bewohnten.*) 

*) Das Neujahrsblatt für 18410 enthält (S. 12) ſeinen Nekrolog. 

In dem Tagebuch, auf welches darin Bezug genommen iſt, ſindet ſfich 

aus ſeiner Studienzeit , Februar 1822, unter den Schmerzensergüſen 

über den damals erfolgten , frühen Tod ſeines hochverdienten Vaters, 

ein ungerecht hartes Urtheil über den Geiſt und die Tendenz der hei-
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Familien-Begebenheiten, 

Nun die bemerkenswertheſten Familienbegebenheiten aus dem 
dritten Leben3abſchnitt. Jm Mai 1806 verlor ich meine älteſte 

Schweſter, Katharina, in ihrem 23. Lebens8jahr , in Folge 
einer ſchnell verlaufenden Lungenſchwindſucht. Sie hatte unter 
dem Drucke der Verhältniſſe , in denen fie aufgewachſen war, 

einen muſterhaften Charakter entwielt und ſeit ein paar Jahren 

die Führung des Hausweſens in einem der erſten Häufer Zürichs 

übernommen, in welhem ihr bi8 an ihr Ende die liebreichſte 

Behandlung zu Theil geworden iſt. 
Im nächſtfolgenden Jahre ſodann , November 1807 , ſtarb 

Konrad, der drittälteſte von uns Brüdern , mir damal38 das 

liebſte meiner Geſchwiſter, wegen ſeines glüclichen Humors3 ver- 

einigt mit dem gefühlvollſten Herzen. Er hatte das Shmiede- 
handwerk erlernt und follte die Thierheilfunde damit verbinden; 
aber die außer Verhältniß zu ſeinen Kräften ſtehenden Anſtreng- 
ungen der Handwerkslehre zogen ihm eine Bruſtſ<wäche zu, 

welche ebenfalls in die Lungenſchwindſucht überging. Krank kam 

er in ſeinem 21. Jahre von Wien, wo er die Thierarzneiſhule 
beſucht hatte, zurück, um in der Heimaterde begraben zu werden. 

matlichen Negierung , welches dieſelbe als Unterdrücer dem Volke als 

dem Unterdrückten gegenüberſtellt und ſo vdie beiderſeitigen Intereſſen 

als ſich widerſtreitende bezeichnet. Ic< fann mir dieſe Anſicht, auch 

wenn ich mich in die Anſchauungsweiſs des von den Ideen der neuen 

Schule erfüllten Jünglings hineindenke, nicht anders erklären, als aus 

dem Einfluß ſeines Freundes und frühern Lehrers Bornhauſer., 

Dieſer nämlich ſcheint , vielen Daten und auch eigenem Geſtändniß zu- 

folge (neue illuſtr, Zeitung, 1850, S. 57), ſchon v on früher Jugend 

an in ſeinen poetiſch-politiſc<en Phantaſien die Nolle eines Bolksbefreiers 

nach vem Vorbilde Wilhelm Tells, Maſaniellos n. f. w. ſich zugetheilt 
und darum auch immer das Bedürfniß gefühlt zu haben, die Negierung 

des Landes einem Tyrannen gleich zu ſtellen. Keſſelring aber muß im 

Vorfolg , als er mit eigenen Augen zu prüfen vermochte, ſein Urtheil 

weſentlich berichtiget haben , indem er der Bornhauſer'ſ<en Agitation 

von 1830 auf das Entſchiedenſte entgegen getreten iſt.
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Mittlerweile hatte mein zweiter Bruder, H ans , ſeine me- 

diziniſ<hen Studien auf der Hochſchule zu Würzburg beendigt, 
dabei aber ſein kleines elterliche8 Erbgut vollend8 aufgezehrt. 
Da er zu Zürich auf eine allzu überlegene Konkurrenz traf, ließ 

er ſic<h unter meinem Hinzuthun im hieſigen Kantkon und zuerſt in 
Ste>born nieder, und hier vercehlichte er ſi< nun im Jahre 1807 

mit einer jungen Wittwe, die ihm nicht weniger als eilf Kinder 

geboren hat, von denen gegenwärtig no<g ſechſe =- meine künf»- 
tigen Erben --- am Leben find. Mit dieſer Verehlichung, bevor 
die Subſiſtenz geſichert war, vertraute er ſich in ſeinem jugend- 

lichen Leichtſinn dem launiſchen Glü>e an; aber dieſes, anſtatt 

ihm günſtig zu ſein, gab ihn ſein Leben lang den drücendſten 
Widerwärtigkeiten und Sorgen preis. 

Kurz vorher, im Sommer 1806, betrat mein jüngſter Bruder, 

Salomon, no<h kaum 16 Jahre alt, die Laufbahn , die ihn 

im Verfolg zu großem Anſehen im Vaterlande führte. Er trat 

nämlic< alles Abmahnens ſeiner Geſchwiſter und Freunde un- 
geachtet in da3 2. der damals neu errichteten Shweizerregimenter 
in franzöſiſchen Dienſten und mit demſelben wohnte er ſodann 
den Feldzügen der franzöfiſchen Armee in Spanien und Portugal 
als Infanterieoffizier, hernach dem mörderiſchen Feldzug in Ruß- 

land als Artillerieoffizier bei. Ein Beſuc<h desſelben in der 
Heimat 1811, und noch mehr ſeine im Spätjahr 1813 freilich 
mit ſehr geſhwächter Gefundheit erfolgte RüFkehr nach dem 

Rüzug aus NRußland wurden von Jedermann, der ihn kannte, 
und von mir beſonder38 als wahre Glücsfälle gefeiert. Leider 

befiße iH nur wenige Briefe von ihm über ſeine Krieg3erlebniſſe - 
vieles Shreiben war nicht ſeine Sache , da auch er nicht mit 
Leichtigkeit konzipirte. Uebrigens hatte er dur<h mehrmaligen 
Verlurſt feiner Equipirung ſein kleines Erbgut ebenfalls einge- 
büßt, ſo daß er, nachdem er ſeinen Abſchied genommen, anfänglich 

ſein Brod durc< Ertheilung von Unterricht in der Mathematik 

zu gewinnen ſuchen mußte.
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Lebensweiſe. 

I<h komme nunmehr no<h dazu von meiner Leben3weiſe in 

diefer Periode zu ſprehen. Nach meiner Beförderung zur Stelle 

des Staatsſchreiber3 hatte ih mein kleines Zimmer im Pfarr- 
hauſe mit einer geräumigern Wohnung im ſogenannten Luzerner- 

hauſe vertauſcht, jedo< mit Beibehaltung des Tiſche8 am erſtern 

Ort, wo inzwiſchen Herr Pfarrer Kappeler den auf eine andere 
Pfarrpfründe berufenen Herrn Pfarrer Zwingli erſetzt hatte 
und wo zu großem Gewinn für die geſellige Unterhaltung ſo- 
eben auch der Herr Regierungsrath Scherb, ein ebenſo lieben3- 
würdiger wie unterrichteter Grei8, in Wohnung und Koſt ge- 
treten war. 

Al3 nun aber na< dem Tode der ältern Schweſter und in 

Abweſenheit der Brüder meine jüngere Schweſter Jeanette 
ſo ganz vereinzelt in Zürich lebte , entſ<loß ih mich, ſie zu 
mir zu nehmen und mit ihr ein eigenes Hausweſen zu führen; 
ich miethete alſo das freundliche kleine Landhaus vor der Stadt, 
wel<hes dem Beſiter de3s Gaſthof8 zur Krone gehörte, und 

richtete mich darin auf rec<ht konfortablem Fuße ein. Dieſer 
Scritt erwies ſic< jedo< nicht als ein zuträglicher. Ein Hau3- 
halt braucht ſhon ohnehin mehr als ich berechnet hatte, und 

der meinige wurde um ſo koſtſpieliger, da unſere zahlreichen 
freundſc<haftlichen Verbindungen gar zu häufig dazu führten, 

daß wir Beſuche empfingen und zurücgaben, hierbei aber meiner 
Sinnesart unleidlich geweſen wäre, in meinen gaſtfreundſchaft- 

lichen Leiſtungen diejenigen, die mir zu Theil geworden, nicht 
no<h zu Übertreffen , vornehmlih wenn beſondere Verbindlich- 
feiten auszugleichen waren. Zudem fand meine Sc<hweſter den 

Aufenthalt zu Frauenfeld nur erträglich, ſo lange die eine oder 
andere ihre Freundinnen von Zürich denſelben mit ihr theilte. 
Kurz , es ergaben ſi< Jahr für Jahr merkliche Rücſchläge, 

und als nun hinzukam, daß die Schweſter andauernd kränkelte, 
vereinigten wir uns nach vier Jahren leicht dafür , daß das 

rathſamſte ſei, ſie kehre wieder nac< Zürich zurüc.
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Von da, nämlich von 1810 an, bewohnte ich den „Kronen- 

garten“ ein paar Jahre weiterhin allein , indem ich mir das 
Eſſen aus dem Gaſthof kommen ließ, und zu dieſer Zeit er- 
eignete ſic< etwas8, wa3, obgleich äußerſt unbedeutend, doch für 

den Augenbli>k zu ſtarken Eindruck auf mich machte, um nicht 
hier erwähnt zu werden. E8 war nämlich zu Ende des8 Sep- 
tember3 1812, damals als die Shweizer-Regimenter bei Polozk 

lagen, daß nac<h dem Mittageſſen das mitten auf dem Tiſch 
ganz frei ſtehende Trinkglas einen hellen Klang von ſich gab, 
ziemlic<h ſo, al8 wenn e8 einen Sprung bekommen hätte. Weil 
indeſſen demſelben nicht3 anzuſehen war, es auc< von nichts 

berührt worden ſein konnte, indem ich vom Tiſch entfernt ruhig 
leſend am Fenſter ſaß, ſo brachte mich dieſe ſonderbare Er- 
ſcheinung auf den Gedanken, ob vielleiht doh, troß meiner Un- 
gläubigkeit, etwas Wahres an dem alten Volks8glauben fei, der 

einen gewiſſen Rapport zwiſchen getrennt lebenden, von einander 
geliebten Perſonen annimmt, vermöge deſſen dem einen Theil der 
Hinſcheid des andern im gleichen Augenbli>k mit dem ſich er- 

eignenden Tode3fall ſelbſt kund werden könne, J< merkte mir 

daher Tag und Stunde vor und ſah nun den nächſten Nach- 
richten vom Regiment meine3 Bruders geſpannt entgegen; aber 
glüdlicherweiſe ergaben dieſelben nicht3 und hatte ſich auch ſonſt 

nirgend3 etwas ereignet, worauf die Stimme des8 Glaſes als 
eine klagende oder warnende zu beziehen geweſen wäre, =- und 

jo diente nun zur Befeſtigung meine8 Unglauben3, was ihn 
ſonſt hätte erſchüttern können. Gegen da8 Ende von 1812 fo- 
dann vermohte mich eine eintretende Gelegenheit dazu, eine 
Reihe hübſ<her Zimmer im Bernerhaus , wo aucß Herr Morell 
wohnte , zu miethen und wieder bei meinen Miethö3leuten den 

Tiſ<h zu nehmen. 
Zu den erwähnten übeln Ergebniſſen meines HausShaltens 

trugen übrigens auc< meine Depenſen außer dem Haufe bedeu- 

tend bei. Auch nac<h Aufhebung des eigenen Hausweſen3 er- 
Übrigte ich ni<ht3s. J<h habe ſchon geſagt, daß mir der Spar- 
ſamkeitsſinn gänzlich mangelte; ich hielt dafür, das Geld werde
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dazu verdient , um wieder verbrauht zu werden, und zwar für 
den Leben3genuß, ſoweit nicht für den Leben3bedarf. J<h war 
unverheirathet und geda<hte damals8, des oben angeführten Ver- 
hältniſſe3 wegen, es zu bleiben; dabei hatte ich weder Kunſt- 

neigungen, no< wußte ih mich mit Wiſſenſchaftlihem zu be- 
ſchäftigen, und wenn i<9 mich vom frühen Morgen an mit der 
Arbeit ermüdet hatte , däuchte es mic<h ganz gehörig, daß ich 
die Abendſtunden und voraus die Sonntag3-Nahmittage dem 
Vergnügen widme. Da gab e3 in den gewöhnlichen Abend- 
geſellſhaften, =- die ih jedo< nicht regelmäßig beſuchte, indem 
ich ſchon damal3 Spaziergänge auf das Land vorzog, -- Karten- 

ſpiel und weil ich für die künſtlicheren Spiele keine Gelehrig- 
keit hatte, machte ih zuweilen eine Partie des allgemein ſehr 
beliebten „Berlang“ mit, was bei meiner Reizbarkeit und Nicht- 
ahtung des Geldes faſt jede3mal und oft ziemlich ſtarke Ver- 

luſte na<h ſic< zog. Al3 aus Freiwilligen, großentheils guten 
Bekannten, ein Kavallerie-Corp3 gebildet worden, ſchloß i< mich 
den ſonntäglichen Uebungen desſelben an; nac<hher fand ic< Ge- 

ſhmad an kleinen Geſellichaft8ſ<ießen, in damaliger Weiſe zur 

Verübung von allerlei Muthwillen benußt, und dieß führte da- 
zu, daß ich auch an Freiſchießen in der Umgegend Theil nahm, 
was zu um ſo größern Ausgaben veranlaßte, da ich der geringen 

perſönlichen Befähigung durc< die Anſ<affung vorzüglicher 
Büchſen nachzuhelfen ſuchte. Außerdem fand die jugendliche 

Liebhaberei für's Reiten und Fahren noh immer Befriedigung ; 
dieſelbe verleitete mich ſogar, al8 meine Shweſter mich verlaſſen 
hatte, ein eigenes Pferd und ſomit auch ein eigenes Chais<en 

zu halten, was ſich indeſſen damit einigermaßen entſ<huldigen 
ließ, daß ich häufigen Gebrauch davon in meinen Dienſtverrich- 
tungen als Grenzinſpektor und als Kantonskommiſſär zu machen 
hatte, aber was auch die von daher bezogenen Extra-Vergütungen 
um ſo vollſtändiger aufgezehrt haben wird, da ich bei jedem 

Wechſel Einbußen erlitt, =- einmal, beim Wiederverkauf eines 
wegen des8 ſtrengen Gehrauchs im Kommiſſariatsdienſt ange- 

ſhafften vortrefflichen, aber unbändigen und nicht zum Ziehen
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abgerichteten ungariſc<hen Kavallerieoffizier3pferdes ſehr bedeutend. 
Und zu allem dieſem kamen Jahr für Jahr Gevatterſchaft3-, 
Hochzeit8- und andere Ehrenanläße, bei denen ich meine Börſe 

nicht ſhonen zu dürfen glaubte. Mit einem Wort : ohne über- 

mäßige Genußſucht , ohne Hang zur Liederlichkeit handelte ich 
no< im erſten Mannesalter und nachdem ich den zürc<eriſchen 
Geſezen gemäß im 25. Alter3jahr die Selbſtverwaltung meines 

kleinen Erbgute8 übernommen hatte, in ökanomiſchen Dingen 
ſo leichtſinnig und unbeſonnen, wie ein ganz junger Menſch. 
Ernſt und Selbſtſtändigkeit hatte ih nur für das Geſchäft3- 

leben ; wa38 außerhalb lag, galt mir nicht der Mühe der Be- 
wältigung des Temperamente3 und der Neigungen werth. 
Uebrigens ſind mir aus dieſer Zeit auch einige Handlungen in 

der Erinnerung, die meiner Gutherzigkeit, ih dürfte faſt ſagen 
meinem Edelſinn, ein ehrenwerthe8 Zeugniß geben: ic< habe 
mehrmal3 mit Opfern und nicht geringer Anſtrengung Dienſte 
geleiſtet, welche denen, die ſie empfingen, für ihr ganzes übriges 
Daſein wohlthätig waren, und in einem Falle jemanden aus 
der verzweifeltſten Lage errettet, der nac<hin die Jugendfehler, 

die ihn in dieſelbe geſtürzt, dur< ein Leben wieder gut gemacht 
hat, wel<he8 ihm die allgemeine A<htung erwarb. Ueberhaupt 

wo mein Beiſtand angerufen wurde, da überlegte ih nicht, was 

er mich koſte, ſondern höchſten3 nur, was8 ich auszurichten 
vermöge. 

I<h habe , indem ich die verſchiedenen Arten von Vergnü- 
gungen aufzählte, mit denen ich es gleiß andern jungen Leuten 

verſuchen zu ſollen glaubte , derjenigen no< nicht gedaht, die 
ic< allen andern vorzog, während ſie mir nur ſelten zu Theil 
wurde, nämlich kleiner Exkurſionen. Damals konnte man noc<h 

Reiſen in der Nähe machen, oder vielmehr der Zuſtand der 
Kommunikation3mittel geſtattete ſie nur in der Nähe, wenn 
man mic<ht mehr Zeit und Geld darauf zu verwenden hatte als 

ich. An Genuß waren ſie darum nicht ärmer ; den gewöhnlichen 
Reiſezwe> , Neue3 zu ſehen, konnte auch die Nachbarſchaft er- 

füllen. Jedenfalls erinnere ih mich der meinigen mit Ver-
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gnügen und darum verzeichne ich ſie hier, ungeachtet ſie nicht3 
beſonder8 Bemerken8werthes darboten. 

In den erſten Jahren des Aufenthaltes zu Frauenfeld brachte 

ih das Neujahrsfeſt gewöhnlich in Zürich zu, ſo auc<h 1807, 
wo da3 Bundesdirektorium von Baſel an Zürich überging, 
Die feierliche Uebergabe unter militäriſhem Gepränge erfolgte 
in Brugg, und um ſie mitanzuſehen entſ<hloß ih mich zum 
Spazierritt dahin. -So nahe bei Aarau konnte ih mich nicht 
enthalten , den Weg bi38 dorthin fortzuſezen. Hier nun brachte 
ich die Sylveſterna<t in einem Kreiſe ſehr fideler junger Re- 
gierungs3angeſtellter bei Champagner und Punſc<h zu, und ſchloß 
dabei ganz zufällig werthe Bekanntſchaften, unter andern mit 
dem damal38 bei der aargauiſc<hen Poſtverwaltung angeſtellten 
jüngſten Bruder unſers Herrn Landammann Anderwert, dem 
nachherigen Poſtdirektor in unferm Kanton. 

Im Auguſt 1808 machte ich meine erſte Rigi-Fahrt zu Fuße 
und allein. I< traf es ſhlimm , da mit dem Augenbli> der 

Beſteigung de3 Berges ein anhaltendes Regenwetter eintrat, 
wel<he8 mich drei Tage lang in einem der Wirth38häuſer bei 

dem Klöſterlein, (auf der Höhe ſelbſt war no<h nicht unterzu- 
kommen) feſthielt und mir auch noh den Heimgang über Schwyz, 

Rappers3weil und das Hörnli verdarb. Zu einem zweiten Be- 
ſuch jenes berühmten Vorberge8 unſerer Alpen begleitete mich 
an Bfingſten 1811 Herr Regiſtrator Müller bei günſtiger Witte- 

rung ; auf dem über Cinſiedeln eingeſ<hlagenen Rükweg überfiel 
uns ein außerordentlich heftiger Orkan , der weit herum und 

ſonderheitlih au& um Frauenfeld große Verwüſtungen an- 

richtete. Späterhin habe ich den Rigi no<H ein paarmal, mit 
jede3mal ſteigendem Genuſſe, beſucht. 

Im Maimonat des nämlichen Jahres 1811 war an die 
Verſammlung des großen Rathes eine pompöſe Feſtfeier zu 
Ehren der Geburt de8 König3 von Rom geknüpft und dieſe 

hatte zu der Abrede mit den Herren Freienmuth und Stoffel 
geführt, den leßtern über Glaru3 und durc< das Nheinthal 

hinab na<H Haufe zu begleiten. Der fröhlichſte Humor war
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dabei unſer Reiſegefährte. In Glarus erſtaunte ih, die Kinder- 

<en de8 Wirthe3, bei dem ih zehn Jahre früher gewohnt, zu 
gar hübſhen Mädhen erwac<hſen zu ſehen. Vom Sennwald 
aus beſtiegen Herr Freienmuth und ich den Hohenkaſten und 

den Kamor. An einer Schutthalde , zunähſt der Spiße des 
erſtern, befiel mich, da der von ſ<melzendem S<nee durc- 
weichte Boden mir unter den Füßen wich , ein Shwindel , den 

ich nur mit Mühe und Gefahr ſoweit bemeiſterte, daß mixr ge- 
lang, ihre andere Spike zu erreichen. 

Eine meiner Grenzinſpektion3-Touren benutte ic<ß dazu, das 

jenſeitige Seeufer zu bereiſen und auf dem alten gräflihen - 
Schloß Waldburg der magnifiken Rundſicht zu genießen, welche 
dieſer Höhenpunkt darbietet. 

Mehrfacher großer Genuß wurde mir bei einem Fußrei8<hen 
zu Theil, welches im Sommer 1814 mit meinem kurz vorher 
aus dem franzöſiſchen Kriegsdienſt zurügekehrten Bruder 

Salomon und mit Freund Meyer von Tägerſhen im Appen- 

zellerland herum und auf die Ebenalp ausgeführt wurde. Und 
endlich gedenke ih noh einer landwirthſ<aftlichen Rekognition3- 

tour in den Gebirg8gegenden de3s Kantons Zürich und am 
Zürichſee, bei welher ih Herrn Freienmuth begleitete. 

Seitherige Reiſen gingen weiter , aber e8 iſt mir noch 
immer erwünſcht, zuvor die nächſte Nachbarſchaft kennen ge- 
lernt zu haben. 

Am Scluſſe dieſes Abſ<hnittes darf ich nicht vergeſſen zu 
bemerken , daß während des betreffenden Zeitraums da3 geſell- 
ſc<haftliche Leben zu Frauenfeld ſich weſentlich umgeſtaltete , in- 

dem die Herren Morell und Anderwert, an die Spitze der Ge- 
ſellſhaft tretend , ſic mit unfern Damen dazu verbanden, den 

beſſern Unterhaltung8ton und die ſchi>lihern Manieren, die 
ſie al38 Vertreter de3 Kanton8 bei den eidgenöſſiſchen Tagſaßungen 
in den größern ſchweizeriſchen Hauptſtädten ſich anzueignen Ge- 

legenheit hatten, auc< auf ihre hieſige Umgebung überzutragen. 
Lärmende und Auſſehen erregende öffentlihe Beluſtigungen 
kamen in Abgang; die gebildetere Geſellſchaft ſönderte ſich von
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der gemeinern ſtrenger ab. Der öftere Zuſammentritt von Ab- 
geordneten anderer Kantone zu Konferenzen in hier und die 
Beſuc<he fremder Geſandten bei der Regierung führten zu 
Soirgden und Bällen, und daraus entſtund ſ<hon 1807 die 

no< immer fortbeſtehende Caſino-Geſellſhaft , von der ſich 
Niemand ausſ<loß, der einigen Anſpruch auf geſellſchaftliche 
Geltung machen zu können glaubte.



1V. Der gereifte Mann. 
(Bon 1815--1830.) 

Hier , bei dem Antritt der vierten Station, iſt nun ſchon 

die ſchönere Hälfte meiner LebenSsreiſe zurügelegt. Die Zeit 
der Munterkeit und des unbedenklichen Genuſſes iſt ſchon ziem- 
li< vorüber; an die no< übrigen Sommertage ſc<ließt der 
trübe Herbſt ſich an, zwar nicht unergiebig an Früchten der 

gemadchten Erfahrungen und einer beſonnenern Thätigkeit, aber 
mit merklich ſinkender Temperatur des Herzens8, Bereit3 haben 
die folgenreichen Ereigniſſe der leßtvorhergegangenen Zeit und 
meine perſönlichen Erlebniſſe in derſelben meinem Weſen das 
Gepräge eines bleibenden Ernſtes aufgedrü>t und alle8, was 

weiter folgt , wirkt dazu mit, das Eigenſchaft3wort des „ge- 
reiften“ , das ich dem nunmehr ſein 32. Alter8jahr überſchrei- 
tenden Manne in der Ueberſchrift dieſes8 Abſchnittes be1lege- 

zu rechtfertigen. 
Es ſteigt mir aber ernſtliher Zweifel darüber auf, ob gut 

gethan ſei , mit dieſer Aufzeihnung meiner Erinnerungen fort- 

zufahren. Dieſelbe wird nicht das, was ich damit beabſichtigte : 
eine freie, gemüthliche Unterhaltung mit mir ſelbſt. Dazu paßt 
ſc<hon die Schreibart nicht ; ih finde eine ungekünſtelte Dar- 
ſtelungsweiſe ſo wenig mehr, als ein alte3 Schulpferd die 
natürliche Gangart. Auch vermag ich e38 weniger, al38 ich mir 

vorgeſtellt hatte, die Gefühle und Anſichten der jüngern Jahre 
in mir zu reproduziren und doch genügt die nate Zuſammen- 

ſtellung von Thatſa<hen mir nicht. Außerdem erſchret mich 
die Langſamkeit des Fortrü>ens8 der Arbeit und daß die Augen- 
blie, in denen ich mich zu dieſer Beſchäftigung aufgelegt finde,
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immer ſeltener eintreten und ſ<hon wenige Zeilen den außer 

Uebung geſeßten alten Kopf und das geſ<hwächte Auge er- 
müden. Gleichwohl, ich entſ<hließe mic<ß nicht gerne, das ein- 
mal Unternommene mitten in der Ausführung aufzugeben ; iſt 

es ja hiezu immer no< Zeit, wenn da8 Behagen daran ſich 
gänzlich verliert oder der Tod mir die Feder aus der Hand zieht. 

Geſchäftsleben. (Staatskanzlei.) 

Der Sturm hatte ſich gelegt. Der unter der Einwirkung 
der Bevollmächtigten der Alliirten mühſam zu Stande gekom- 
menene neue BundeSvertrag verläugnete nicht ſeine Natur als 

von der Noth gebotener Vergleich zwiſchen den Parteien. Zn 
den Kantonen hatten bei Feſtſtellung der Kantonalverfaſſungen 

theils die Anhänger des ehevorigen, theils diejenigen de3 neuen 
republikaniſchen Verfaſſung3prinzips die Oberhand erhalten ; 
aber auch da, wo das leßtere der Fall war, und namentlich auch 
in den neuen Kantonen war dem Anſinnen der vermittelnden 
Mäcte dur< Aenderungen Genüge gethan , durc< welche die 
Abkfunft ihrer Staat3einrichtung aus der helvetiſchen Revolu- 
tion und der Napoleoniſhen Mediation einigermaßen verde>t 
ſein ſollte. 

E3 iſt ſeither große8 Aufheben davon gemacht worden, daß 

hierbei auch auf die revidirte Verfaſſung unſer38 Kantons ein 
Widerſ<hein der mehr und weniger ariſtokratiſchen Inſtitutionen, 

zu welchen die Städtekantone zurücgekehrt waren, fiel, nament- 
liH dur< die veränderte Wahlart für den großen Rath und 

die Aufſtellung bleibender anſtatt wechſelnder Vorſiter der beiden 
Näthe. Auch hierin indeſſen lag mehr nur das Ausſehen als 

die Wirklichkeit einer prinzipiellen Umgeſtaltung. Daß die Ver- 
faſſungsreviſion ſi< der Demokratie nic<ht günſtiger bezeigen 
dürfe als vorher die Mediation3verfaſſung, verſtund ſiH unter 

den Umſtänden , aus denen ſie hervorgegangen war , von ſelbſt, 
und wenn ſie nun einen Theil der Wahlen anſtatt wieder dem 
Looſe einer beſondern Wahlbehörde in die Hand gab , deren
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Zuſammenſetung ehemals beſtandene Vorrechte zu berüſichtigen 
ſchien, ſo lag do< darin um ſo gewiſſer kein beſorglicher Rü>- 
ſhritt , da e8 gar keine brauchbaren Elemente mehr im Lande 
gab, mit denen und für welche derſelbe hätte unternommen 

werden können. Auc<h brachten die Wahlen ſelbſt nie weder 

gewichtige andere Perſonen, no<g einen andern Geiſt in die 
Staat3verwaltung ; alle die Männer, welc<he bis dahin vorzug3- 
Wweiſe das Zutrauen de3 Volkes beſaßen und die auc<h in durch- 

gehend38 unmittelbaren Volk8wahlen wieder gewählt worden ſein 
würden, bildeten, unter Ansſc<hließung aller, auf welche einiges 

Mißtrauen zu werfen ſein konnte, neuerdings den Kern der 

geſeßgebenden und kontrolirenden Staatsbehörde, -- einen Kern, 
wie ihn der ſeit 1830 durc<h reine Volk8wahlen beſtellte große 
Rath nie populärer und tüchtiger aufzuweiſen hatte, -- und 
die beiden Landammänner mit ihrem Statthalter ſind als 

Standeshäupter zu keiner höhern Geltung , als vor- und nah- 

her die im Vorſitz wechſelnden bloßen Rathsglieder gelangt, 
nämlich gerade nur zu derjenigen, welche ihnen ihre perſön- 
lichen Eigenſ<aften und ihre Verdienſte erwarben. 

Wahr iſt jedo<h und lei<ht erklärlich , daß dieſe Aenderungen, 

und insbeſondere die Wahlform für die Stellvertretung, keinen 
Beifall im Volke fanden, In neuerer Zeit hat man vornehm- 
li< den Herrn Landammann Anderwert der Urheberſchaft an- 
ſhuldigen und ihm damit eine illiberale Geſinnung zur Laſt 

legen wollen, und mir hö<hſt unerwartet iſt dieſer Vorwurf 
durc<; die Mittheilungen einigermaßen beſtätigt worden, die 
uns der Biograph Anderwert8 über deſſen Antheil an der 

Verfaſſung von 1814 nicht zwar in dem Sinne gibt, als ob 
überhaupt die Jdee für Beſchränkfung der direkten Volks- 

wahlen von ihm ausgegangen ſei, wohl aber dahin, daß er es 
geweſen, der zuerſt eine in der That Übel ausgeſonnene Zu- 
ſammenſezung de3 Wahlkörpers und namentlich die Betheili- 
gung der ehemaligen Gerichtöherren, als der großen Gutsbeſiter, 
bei demſelben in Vorſ<hlag brachte. Künſtlichen Kombinationen, 

wo es galt, für divergirende Intereſſen einen vermittelnden Aus-
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weg zu ſuchen, war er allerding3 nicht abgeneigt und von daher, 

und vielleiht auc< aus einer gemüthlichen Rücerinnerung an 
die Zeit, in welcher er als Sekretarius des Gerichts8herren - 
ſtande3s ſeine politiſche Laufbahn betreten hatte, mag e35-- ihm 

ſelbſt unbewußt -- gekommen ſein, daß ex den vom Biographen 
ſeinen eigenen Aufzeihnungen enthobenen Motiven ein allzu- 

große3s Gewicht beimaß: -- ich bedaure ſehr, wenn der ver- 

ehrte Mann hierin einem Anfall menſchlicher Shwäce unter- 
legen ſein ſollte ; aber deſſen bin ih gewiß , daß ihn dabei 
keine Untreue an den liberalen Grundſäßen, denen er bis da- 
hin ſo große Dienſte geleiſtet hatte, kein ariſtokratiſcher Sinn 

und Zwe> , ſondern nur rein konziliatoriſche Abſiht und die 
Ueberzeugung , daß unter den obwaltenden Umſtänden ſein Vor- 
ſc<lag der Vereinbarung der ſich kreuzenden Anſprüche und dem 
allgemeinen Beſten der zuträglichſte ſei, geleitet hat. Beſchrän- 
fung der Wahlfreiheit des Volkes war eine Zumuthung der 
fremden Miniſter, die nicht zu umgehen war und der au<h wirk- 

lich überall , wenn gleich in verſchiedener Weiſe , Rechnung ge- 
tragen wurde, -- und zudem darf nicht überſehen werden, daß 

damal3 no<h jeder Beſonnene , ja die Mehrzahl derer, welche 
die Shre&en und Leiden der erſten Revolution ſelbſt getragen 
hatten, großes Mißtrauen gegen die Theorie der unbeſhränk- 

ten Herrſchaft der jeweiligen Volk8mehrheiten hegte, mit welcher 
16 Jahre ſpäter von der inmittelſt aufgewac<ſenen, no<h von 

keiner ſelbſt gemachten Erfahrung eingeſhüchterten Generation 

die 1814er Verfaſſung geſtürzt worden iſt. Do< ih habe es 
hier nur mit dem zu thun, was mich perſönlich berührt. 

Meine Papiere aus jener Zeit enthalten einige Aufſäße, 
welc<he theils zur Veröffentlihung , theil8 zur Unterlage für 
Vorträge im großen Rathe beſtimmt geweſen zu ſein ſcheinen 
und von meiner Parteiloſigkeit bei dieſer Gelegenheit , ſowie 
von meinem Ordnung3- und Rehtsſinn günſtiges Zeugniß ab- 

legen. Zn denſelben bekämpfte ich alle die ſich kreuzenden Par- 
teibeſtrebungen , welhe auch bei uns das Waſſer trübten , ſo 
inöSbeſfondere diejenige , welche für die ehemaligen Herrſchaft3-
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beſizer Bevorzugungen in der bürgerlichen Stellung in Anſpruch 

nahmen und welc<he die Wiederherſtellung der ehevorigen fiska- 

liſ<en Privilegien unſerer Munizipalſtädte rehtlich begründen 
zu können glaubten; nicht weniger aber auch jene , welche auf 

eine Land38gemeindeverfaſſung au8gingen. Eine dieſer Abhand- 
lungen iſt ferner gegen die Anſicht gerichtet, die Verfaſſungs- 
reviſion ſei der ordentlihen geſeßgebenden Behörde zu entziehen 
und einer beſonders aufzuſtellenden Volksvertretung zu Über- 
tragen, indem ih einwarf, daß damit der uns aufgedrungenen 
Verfaſſungsänderung der Charakter eine8 vom Volke felbſt er- 

wirkten Umſturzes der Mediationsverfaſſung beigelegt würde. 
Daß demzufolge ſ<on damals nicht allein die Volk8wünſche 

eingeholt wurden, ſondern daß fogar ſchon die Rede davon 
war , einen beſondern Verfaſſungsrath aufzuſtellen , entnehme 
ich dieſem Belege jet mit Verwunderung, da ich fonſt dafür 

gehalten hatte, es fei das Inſtitut der Verfaſſung3räthe eine 

ganz neue Erfindung der Bewegung3männer von 1830, 
Die Einführung der revidirten Kantonsverfaſſung, =- de3 

zweiten der Staats8grundgeſeße, welc<he kaum mehr zu einer dem 
Kinde3alter gleihkommenden Leben3dauer gelangen, =- erfolgte 

zu Anfang de8 Jahres 1815. Eine derjenigen Ernennungen, 
mit denen nunmehr der große Rath ſelbſt ſich zu ergänzen hatte, 

berief aucß mich wieder in dieſe Behörde. An meiner Stellung 
al3 Chef der Staatskanzlei war nicht8 geändert; nur wurde 

allmälig -- zuerſt in den Kommiſſionen und bald auch im 
kleinen Nath ſfelbſt =- Uebung, auc< mi<h um meine Meinung 
zu befragen, ſo oft ich den Berathſchlagungen beizuwohnen hatte. 

Fortwährend blieb meine Geſchäftsthätigkeit großentheils 
Geſeßze8vorarbeiten zugewendet. Ohne der Sac<he durc<gehends 
ganz gewiß zu ſein, glaube i< das Verzeichniß der von mir 

gefertigten Entwürfe mit folgenden vervollſtändigen zu können. 
Zunächſt fiel die Umarbeitung der ſämmtlichen Geſeßze, welc<he 

ſich auf die Organiſation der Behörden beziehen, mir zu. Der 
Vorzug einer ſyſtematiſhern Anordnung und der größern Voll- 
ſtändigkeit wird ihnen nicht beſtritten werden.
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Sodann iſt das Geſeß Üüber die Grundlage der Organiſa- 

tion der KonfeſſionSadminiſtrationen (vom 7. Juni 1816) mein 

Werk. Z< habe bereits der Mißhelligkeiten zwiſchen den beiden 
Konfeſſionstheilen geda<ht, wel<he in den Verhandlungen über 

die Verfaſſungsreviſion zu oft ſehr leidenſ<aftlihen Ausbrüchen 
führten und die daraus entſtanden waren, daß unter der vorigen 

Verfaſſung, wo ſich die kir<lihen Angelegenheiten großentheils, 
und die Schulangelegenheiten in8geſammt , unter die Behand- 
lung paritätiſc<her Behörden geſtellt befanden , der ſhwädcere 
katholiſche Konfeſſionstheil das Uebergewicht der ſtärkern, refor- 

mirten auf ſeinem empfindlichſten Fle&> zu fühlen hatte, und 
daher alles aufbot, um das verhaßte Band zu löſen. Als er 
dieſen Zwe> na< hartem Kampfe dur< die Gunſt der fremden 
Miniſter wirklih erreicht hatte, entrüſteten ſih die mäch- 

tigen Häupter der Reformirten (Morell , Antiſtes Sulzberger, 
Keſſelring u. f. w.) dermaßen Über ſeinen Sieg, daß ſie nun- 

mehr die beiden Konfeſſionstheile für jene Angelegenheiten 
abſolut zu trennen, nämlich ſelbſtſtändige konfeſſionelle Geſet- 
gebungen ebenſowohl als geſönderte Adminiſtrationen einzu- 
führen und dieſe Trennung ſogar nicht einmal im Wege der 

Geſetßgebung , ſondern lediglih durc< eigenmächtiges Voran- 
ſchreiten des reformirten Konfeſſionstheils zu bewirken geda<h- 

ten, vornehmli<h in der Abſicht , dem unbemittelten katholiſchen 

Konfeſſion3theil die Folgen ſeiner Abſönderung in der Verlegen- 
heit fühlbar werden zu laſſen, in die es ihn verſeßen mußte, 

wenn er für die Bedürfniſſe ſeines Kirc<hen-, Armen- und Schul- 
weſens auf die eigenen Kräfte allein beſhränkt wurde. Dieſer 

unſtaatsmänniſchen Uebereilung ſtellte ih mich nun aber, kräf- 
tiger als man an mir gewohnt ſein mohte, entgegen. Die 
Vorſtellungen für Wahrung der Rechte de8 Staates, mit denen 
ic< in der evangeliſhen Großraths8abtheilung auftrat und die 
ich in einer dem Herrn Landammann Morell übergebenen Denk- 
ſchrift noc< ausführliher begründete, drangen nac<ß mehrfachen 
Erörterungen dur<; und am Ende wurde der von mir durch 
die Hand der diplomatiſhen Kommiſſion dem kleinen Rathe
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vorgelegte Geſetze3entwurf vom geſammten großen Rath , --- 

freilih nicht im ganzen Umfang, =- gleihſam als Friedens- 
vertrag, angenommen. 

I<h hatte nun auch bei der Bearbeitung der konfeſſionellen 

Organiſation ſelbſt Hand anzulegen und namentlich iſt die Or- 
ganiſation des evangeliſ<hen Adminiſtrationsrathes (vom 11, 
Juni 1817) von mir entworfen. Ferner find die Armenordnung 
(vom 8. Juni 1819), die Konvertitenordnung (vom 20. Juni 
1820) und die Vorſchriften über die Beſteuerung zu konfeſſio- 

nellen Bedürfniſſen (vom 5. Juni 1822 und 4. Januar 1826) 
aus meiner Feder gefloſſen. 

Auch die Organiſation der Polizei beſhäftigte mi< no<h 
immerfort. In den Händen der untern Behörden war die Hand- 
habung der vorgeſchriebenen Ordnung fortwährend eine nach- 

läßige und ſorgloſe; fortwährend fanden die Gauner und Hei- 
matloſen allerwärt3s Zufluchtsſtätten ; die zu vielen Hunderten 

arbeit3lo3 hin- und herziehenden Handwerk3geſellen waren eine 
drüdende Landplage; in den an Landſtraßen liegenden Ort- 
ſchaften verfolgte die ganze Dorfjugend den Durchreiſenden mit 

ihrem Heiſchegeſchrei ; die Menge derer, die während der Theue- 
rung und Verdienſtloſigkeit von 1816 und 1817 ſi< dem vaga- 

bundirenden Bettel ergeben hatten, fuhr auch nach der Hand 

fort , dieſes höhſt demoraliſirende Gewerbe als ordentliche Er- 

werbsquelle zu benußen. Dabei dienten die den Bezirks8- und 
Gemeinds8behörden zuſtehenden Anſtellungen im Polizeidienſt faſt 

nur als Verſorgungsanſtalten für Invaliden , und die Verrich- 
tungen dieſer Leute beſhränkten ſi< auf Boten- und ähnliche 

Dienſte für die Beamten. Das Bedürfniß der Zentraliſation 
konnte alſo nicht verkannt werden , aber man begegnete hierbei 
zwei großen Scwierigkeiten: der zu jener Zeit in allen Dingen 
entſ<eidenden Rückſicht auf den Koſtenpunkt und der Eiferſucht 
gewiſſer Bezirk8beamten auf ihre Omnipotenz im Bezirk. Jedoh 

nach einem geglüdten Verſuch, die Leiſtungen des wegen der 
außerordentlichen Zeitumſtände verſtärkten Polizeiperſonals unter 
die Kontrole eines beſondern Polizeiinſpektors zu ſtellen, durfte
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ich um ſo eher wagen, unter der Aegide der Organiſation3- 
Kommiſſion mit dem Vorſchlag zur Errichtung eine8 Landjäger- 
fkorp3 in verkleinertem Maßſtabe hervorzutreten, da beſtimmt 
nachzuweiſen war, daß dasſelbe den Lande38haushalt niht mehr 
foſten werde, als biSher die untauglihen Lokalwachen den Bezirk3- 
und Gemeindehaushalt fkoſteten. Und ſo gelang e8 denn, wenn 
gleich nicht ohne Widerſtand und vorerſt nur ſür eine vierjährige 
Probezeit , jene Geſeße3- und Vollziehungs8vorſ<<hriften (vom 7. 

Januar, 27. und 30. Juni 1818) über die Aufſtellung und den 
Dienſt des Landjägerkorp3 und in Betreff de3 Bettels 2c. zum 
Abſc<hluß zu bringen, wel<he no<h gegenwärtig al3 die Haupt- 
ſtüßen der feither beſtehenden befriedigenden Ordnung für die 

Sicherheit3polizei im Thurgau anerkannt ſind und damal3 gerade 
zur re<hten Zeit kamen, um ſonderheitlih einer bedeutenden 
Verſtärkung der Heimatlofenlaſt vorzubeugen, 

Weiter war mir übertragen: die Abfaſſung der Hauſirord- 
nung (vom 3. März 1820), der revidirten Ehehaftenordnung 
(vom 5. Juni 1822), und der nähern Vorſc<rift in Betreff der 

gemeinderäthlihen Shaßungs8garantien bei Schuldverſchreibungen 
(vom 6. Juni 1821), die leßtere veranlaßt dur<F die ſhlimmen 
Folgen der Ausartung des bei mir von jeher übel angeſ<hrie- 
benen Garantieinſtitut3, wel<e aus der Geldnoth während der 
Theuerungs3zeit hervorgegangen war. 

Von ſelbſt verſteht ſich, daß ich auch fortfuhr, theils für die 
Geſeßgebung vorzubereiten, was ſich auf die GebietSeintheilung, 

auf die Verhältniſſe der Heimatloſen und auf andere Aufgaben 
bezog, die von früher her meine Feder beſchäftigt hatten ; theils 
zur Vollziehung mitzuwirken, ſonderheitlich bei der unter meine 

Leitung geſtellten Eintheilung des Tannegger-Amtes in ordent- 
li<he Gemeinden und der Vertheilung der mehr al3 200 nirgends 
verbürgerten und großentheils berufsloſen Familien alter Tan- 
negger-Amt3-Angehörigen , unter dieſe neuen und zugleich auch 
unter die alten Gemeinden des ehemals Kloſter Fiſchingiſchen 

Gericht3bezirks. 
Von jeher pflegen die fur<tbarſten Peiniger des Menſchen-
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geſ<lechtes , Krieg, Hunger8noth und Seuchen -- vereinigt über 
die Völker herzufallen ; ſo auch dießmal! -- Die nac< mehr- 

jährigem Mißwachs eingetretene unerhörte Theuerung der Lebens- 
mittel war voraus für die an die Fruchtzufuhr de8 Auslandes 
gebundene öſtlihe Schweiz die empfindlichſte dieſer Geißeln ge- 

worden , ſo ſehr , daß ſie in den Gebirg8gegenden , wo zugleich 
der Fabrikationserwerb in's Stoken gekommen war, viele Hun- 

derte dem fur<tbaren Hunger- und Entkräftungstode überlieferte. 
Hier galt es für Jedermann nac<h beſtem Vermögen zu rathen 
und zu helfen; aber je aufgeregter die Stimmung , deſto mehr 

auc<h de3s kurzſichtigen und verkehrten Rathe3. Die vox populi, 
deren Jdentität mit der vox dei mir ungeachtet ihres ſo ſehr 

ſteigenden Anſehen3 noch immer etwas zweifelhaft erſcheint, hielt 

an dem alten Vorurtheil feſt, wel<es die Prei3erhöhung nicht 

ſowohl dem von der Natur verſchuldeten Mangel , als dem 

„Lorkauf und Wucher“ beimißt. Auh die Regierungen geriethen 
dabei in Eifer und da ſie Hülfe zu ſc<haffen nicht vermodten, 

und ihre Macht doch irgendwie zu gebrauchen ſich berufen fan- 

den, glaubten aud) ſie dem Unheil von dieſer Seite wehren zu 
ſollen. Und ſo erfolgten nun bei uns und allerwärts Sperren, 
gleichwie von Land zu Land, ſo auc<h von Kanton zu Kanton, 

und ſogar von Gemeinde zu Gemeinde -- eine Verfolgung des 

Produktenhandel8 , wodurc<h der Einkauf nicht weniger al3 der 

Verkauf gehemmt und folgli< die Ausgleichung zwiſhen dem 
Entbehrlichen, das der Eine abzulaſſen hatte, und dem Mangel, 
den der Andere zu de>en ſuchen mußte, möglichſt erſ<wert, alſo 

der Vertheuerung no< die Hand geboten wurde. Dieſer Ver- 
kehrtheit nun ſtemmten Hr. Freienmuth und ich vereinigt uns 

bei unſerer Regierung und dem Publikum entgegen und ich 
beſonders machte den Verſuc<h, das Volk dur<h eine Reihe von 
Abhandlungen, welche die Thurgauer Zeitung aufnahm , über 

ſeine Mißbegriffe aufzuklären. Freilih konnte in einer Sache, 
in welcher da8 ring3um gegebene Beiſpiel eine zur Nachfolge 

nicht bloß reizende , ſondern wirkli<h zwingende Kraft ausübt, 
und auf einem Boden, von welhem die angegrifſene Praxis 

7
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ſc<hon von uralter Zeit her Beſiß genommen hat, unſere Theorie 
nicht ſofort befruchtend eindringen; jedoh mögen wir die Mil- 

derung einiger allzukraſſen Uebertreibungen bewirkt und hier 
und da, wo bis dahin blinder Glaube herrſ<hte, zu eigener 
Prüfung angeregt haben. 

Beſondere Aufträge. 

Neben dieſer nur mehr privaten Theilnahme an den Ein- 

ſc<hreitungen gegen die Hungerönoth kam ich auch für eine amt- 
liche in Anſpruch , indem ich als Mitglied und für einige Zeit 

Geſchäftsführer der außerordentlichen Armenkommiſſion beſtellt 

war, welche die Regierung dazu eingeſezt hatte, den Nothſtand 
zu beaufſichtigen und die dürftigſten Gemeinden aus Staats- 
mitteln zu unterſtüßen. Hatten frühere Aufträge mich einiger- 
maßen mit der Elite der Geſellſ<aft in Berührung gebracht, 

ſo lernte ich dagegen hier den Ausbund des Proletariats kennen. 
Ih erſtaunte über die meine bisherige Vorſtellung weit über- 

ſteigende Größe der ſittlichen Kluft zwiſchen dem gebildeten und 

dem in thieriſcher Erniedrigung aufgewachſenen Menſc<en, und 
der Anbli> der Rohheit und Gefühlloſigkeit des leßtern , der 
Verſtellungs- und Betrugskünſte, mit welchen ſo viele dieſer 
Leute das mildthätige Publikum hintergingen, verhärtete beinahe 
mein Herz gegen ſie. Die Beiſpiele ärgerlichen Mißbrauchs der 
gewährten Unterſtüßungen kamen ſo häufig vor, daß ein beſon- 
deres Strafdekret dagegen erwirkt und die Unterſtüßungsweiſe 
in der Regel auf Suppeneintheilung beſchränft werden mußte. 
Verſuüche zur Bereitung von Knochengallerte dur< den papiniſchen 

Topf mißlangen, da die angeſchafften Töpfe nach kurzem Ge- 
braud) zerſprangen , ſei es wegen unvollkommener Konſtruktion 
oder fehlerhafter Behandlung. Die Anſ<<haffung der für unſern 

Zwe> beſtimmten Lebensmittel und Saatkartoffeln beſorgte, 
Namens3 der Finanzkommiſſion, Hr. Freienmuth, nur begleitete 

ih ihn einmal zu dießfälliger Unterhandlungen nac< S<aff- 
hauſen, wo die über alle Maßen engherzige Regierung ſich des
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Monopols für die Benußung der Einſc<hwärzungen aus dem 
badiſchen Gebiete bemächtigt hatte, und ein andermal ſuchte ich 

ſelbſt die Einſchwärzung vom Markte zu Ueberlingen aus zu 
organiſiren, mußte aber unverrichteter Dinge wieder abziehen, 

da ſc<hon das bloße Erſheinen eine8 als Agent einer auswär- 

tigen Regierung angeſehenen Fremden Käufer und Verkäufer in 
Alarm ſeßte. 

Von weitern Angelegenheiten, zu deren Behandlung ih zu- 
gezogen war, gedenke iM noc< der von der Großh. badiſchen 

Regierung auf Anſtiften des unnachbarlich geſinnten Direktoriums 
des Seekreiſe8 vornehmlich ſeit 1816 erhobenen vielfa<en Terri- 

torialanſprüche und Anſtände über Zollverhältniſſe. Die dadurc< 
veranlaßten mühſamen Unterfuchungen hatte die diplomatiſhe 

Kommiſſion vom Anfang an bis zu meinem Austritt aus der 
Regierung, wo im Frühjahr 1831 der Abſchluß einer Ueberein- 

kunft mit dem Kreisdirektorinm über die Grenzlinie bei Konſtanz 
und üÜber die Beſteuerung des Konſtanziſchen Degermooſes meine 

allerlezte Verrichtung war, mir anvertraut und e3 dürften die 
darüber von mir eingereichten Berichte und Denkſchriften noc< 
immer zu den beachten38werthen Papieren des Negierung3ar<hivs 
jener Zeit gehören. 

Obwohl nicht unbeſcheiden in meinen Anſprüchen, konnte ich 

es do<h nicht gut verſ<merzen, daß, während die Staatsſ<reiber 

anderer Kantone gar oft als Abgeordnete zu Konferenzen und 
ſogar als Geſandte an den Tagſakßungen erſchienen, ich ſtets 

nur in der ſehr untergeordneten und ſonſt überall an Angeſtellte 

geringeren Range3 übertragenen Rolle des bloßen Sekretärs 
unſerer Konferenzdeputationen verwendet wurde. Freilich erman- 

gelte iM zu ſehr der Gewandtheit und Znungenfertigkeit eines 
Diplomaten, al8 daß die Führung von Unterhandlungen mir 
anzuvertrauen geweſen wäre; aber ich dachte, daß i< auch in 
dieſem Fac<h einige Brauchbarkeit erlangen würde, wäre mir 
hie und da Anlaß zur Theilnahme als Beirath geboten. 

Endlih wurde i< doh im Frühjahr 1821 neben Hrn. Land- 
ammann Anderwert zu der Konferenz abgeordnet , welche unter
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der Leitung eines eidgenöſſiſh<hen Kommiſſär3, Staatsrath Hirzel, 
von den betheiligten Kantonen mit einem Großh. badiſchen 

Delegirten , Staatsrath von Sensburg , in Schaffhauſen abzu- 
halten war, um ſich über die vertragsmäßige Theilung der durch 
die öſterreihiſche Inkameration von 1814 den Eigenthümern 
gewaltſam entriſſenen Staat3- und Korporation3güter , ſo weit 
fſie nachhin mit den betreffenden vorderöſterreichiſchen Liunden 
unter dem Titel von „Epaven“ an Baden gefallen waren, zu 

?ſs und %/5 zwiſc<hen dem leßtern und den urſprünglichen Eigen- 
thümern zu verſtändigen. Die auf ein zähes Markten über die 
geringfügigſten niht weniger als über die bedeutendern Thei- 
lungsobjefte beſchränkte Unterhandlung , bei welcher Hr. von 
Sensburg ſeine Abſtammung von den Kindern Iſrael3 nicht 

verläugnete, aber auch einzelne ſ<weizeriſche Betheiligt2 ſich 
ihm ebenbürtig erwieſen, gab mir mit den ſich anhängenden 

Ausführungsarbeiten für lange Zeit viel Beſchäftigung, aber 

dur<Faus keinen Unterrxicht in der Kunſt und den Formen der 
Unterhandlung , ic müßte denn die Erfahrung dahin zählen, 

daß auch in öffentliher Stellung nicht Jedermann ſich ſcheut, 

dur<g unrechtliche Mittel Vortheile zu erzielen. 

Kleiner Rath. 

Das Jahr 1822 änderte meine Stellung und die mir ob- 
liegenden Aufgaben in bedeutſamer Weiſe , indem nac< dem 

Auztritt des Hrn. Regierungsrathes Reinhardt, der die durc< den 

Tod des Hrn. Oberamtmanns3 Keſſelring erledigte Stelle des 
Oberamtmanns ſeine38 Heimatbezirks Weinfelden vorzog, der 
große Rath mic<ß am 5. Juni (in meinem 39. AlterSjahr) zum 

Mitglied des kleinen Nathes ernannte. Bei der damals noh 
herrſchenden ſtreng föveraliſtiſch<en Richtung hatte die mir damit 

erwieſene Auszeihnung um ſo größeres Gewicht, da ich kein 
eingeborner Kantonsbürger war. Die Stimmenmehrheit ents- 

ichied ſich jedo<h erſt im zweiten Wahlgange und nur mit 46 

von 84 Stimmen für mich, und ohne Zweifel hatte ich ſie eben
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ſo ſehr den Verwendungen meiner Freunde, als einer allgemeinen 
Anerkennung meiner Würdigkeit zu verdanken. Jedoc<h mag der 

Stimmenzahl Abbruch gethan haben, daß icH wegen Krankheit nicht 
perſönlich in der Verſammlung zugegen war, und noh mehr, daß 
Hr. Morell, wie er mir ſelbſt ſagte und wie mir von mehreren 
Seiten beſtätigt wurde; ſich gegen diejenigen, die ihn um ſeine 
Meinung befragten, nicht ſowohl zu meinen, als zu Gunſten 
de3 neben mir in die Wahl gezogenen Advokaten und ſpätern 
Negierungsrathes Wüſt ausgeſprochen hatte. Mit mir ſelbſt hatte 
niemand von der Sache geſproßen, außer lange vorher Hr. 

Freienmuth, der dafür hielt, daß die dringend nothwendige Re- 

form des ſo koſtſpieligen und do< ſo arg verwahrlosten Militär- 

weſeuns von meinem Eintritt in den Rath bedingt ſei *). -- Die 

Stelle de8 Staatsſc<hreiber8 gelangte nun an den mit allen 
Eigenſ<haften dazu ausgerüſteten Regiſtrator, Hrn. L. Müller, 

den ich einige Jahre nachher auch als Mitglied der Regierung 
wieder an meiner Seite zu ſehen da8 Vergnügen hatte. 

Der kleine Rath war damal3 beſeßt mit den Herren Land- 

ammann Morell, Landammann Anderwert , Landesſtatthalter 

Hanhart (als eigentlich bloß dem richtigen Verhältniß in der 

RNepräſentation der Koufeſſionstheile zuliebe beſtellten dritten 

Standes8haupt8) , und den Regierungsräthen Freienmuth von 
Wigoldingen (zugleich Staatskaſſier), Mayer von Arbon, Dum- 

melin von Frauenfeld , Angehrn von Hagenweil und Graf von 
Thurn von Berg, nebſt mir. Im Laufe der neunjährigen 
Amtsdauer gingen von denſelben mit Tod ab die HH. Mayer 
und Dummelin, auc<ß Hr. Wüſt von Frauenfeld, der ſchon 1823 
Nacfolger des erſtern geworden war, und es traten an ihre 

*) Sein Tagebuch ſagt unmittelbar vor der Wahl: „Man iſt ſehr ge- 

ſpannt über die Wahl , welche möchte für ven kleinen Rath getroffen 

werven, da verſchiedene Abſichten obwalten und Bearbeitungen Stati 

haben ,“ =- und nach der Wahl: „Hirzels Freunde bezeugen große 

Froude: für vas Intereſſe des Kantons hätte die Wahl nicht 
beſſer geſchehen können."“ (Bd, 1822, S. 172.)
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Stelle die HH. Med. Dr. Wegelin von Dießenhofen und Staats- 
ſchreiber Müller. -- Gleichwie im kleinen Rath erſezte ih den 
Hrn. Reinhardt auch in der Regierungskommiſſion für die 
innern Angelegenheiten , wo ih die HH. Morell und Hanhart, 
= und im engern Kriegs8rath, wo ih die HH. Hanhart und 
von Thurn zu Kollegen hatte; ferner al8 Verwalter der Mili- 
tärkaſſe. 

* Daß Hr. Morell ſeine Anſprüche als erſter Magiſtrat 
des Kantons und ſeine Manieren noh immer mit Vorliebe nach 
Muſtern aus der Zeit vor der Repolution -- ſeiner Jugendzeit 

- modelte, iſt bereit3 erwähnt und wenn gleich manches davon 
ſowohl im Privat- al8 im öffentlichen Leben al3 Sonderbarfkeit 
auffiel , mochte e8 wirklich beitragen, dem Aeußern des ſtark 
gegliederten Mannes von mittlerer Größe , mit markirten Ge- 
ſiht3zügen und gepudertem, in einen Zopf (deſſen Entfernung 
nac<h der Umwälzung von 1830 ihm eine recht ſc<hmerzliche Kon- 
zeſſion an die demokratiſ<hen Sitten ſein mußte) gebundenem 
Haar , etwas ehrwürdiges , achtunggebietendes zu verleihen. 
Ausgezeichnete Geiſtesgaben kann ih ihm nicht beilegen, wohl 
aber gebührt ihm das Lob des vollkommenſten Geradſinnes, der 
Uneigennüßigkeit und einer aufrichtigen Frömmigkeit. Im geſell- 
ſchaftlichen Verkehr war er gewinnend , wenn gleich ſeiner An- 
ſprüche niht vergeſſend. Charakter und Geſchäftzerfahrung 
verſchafften ihm , gleihwie im Kanton ſo in der geſammten 
Eidgenoſſenſchaft, ein große8 Anſehen. Sc<ade, daß dieſe Eigen- 
ſhaften dur< eine allzuſichtlih hervorſtehende Eitelkeit und 
Ehrjucht getrübt wurden. Durch barſche und ungeduldige Be- 
handlung der Gehörſuchenden; dur<h Unmuth, wenn ſeinen An- 
ſichten Widerſtand geleiſtet wurde ; durch den Prunk auf Staat3- 
koſten, der ſein amtliches Auftreten bei beſondern Gelegenheiten 
begleiten mußte, hat er den im Verfolg gierig ausgebeuteten 
Stoff dargeboten, der geſammten Regierung eine Hinneigung 
zu ariſtokratiſchem Weſen vorzuwerfen. Auch konnte an ſeiner 
Geſchäftsleitung ni<t ohne Grund getadelt werden, daß er die 
ſc<wierigern Angelegenheiten gerne auf die lange Bank ſc<hob,
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während eine ſc<hwerfällig formelle Behandlung ſelbſt den gering- 
fügigen Dingen ein Ausſehen von Bedeutſamkeit geben ſollte. 
Als öffentlicher Redner und in ſeinen Briefen gefiel er ſich in 

gezierter, bilderreicher, oft e>iger Diktion ; überhaupt fehlte es 
ihm an gebildetem Geſ<ma>. DObgleich auffahrend und recht- 
haberiſ<h, war er doch nicht ſtarrjinnig, nur mußte ſeine Shwäce 

geſ<hont oder ihr ſogar geſhmeichelt werden. Hr. Freienmuth 
pflegte nach heftigen Diskuſſionen von ihm zu fagen : „er ſängt 

an wie ein Löwe und endet wie ein Schaf!“ CEbenderfelbe ge- 

denkt in ſeinem Tagebn<h ſeine8 Todes (erfolgt am 22. April 
1845, im 75. AlterSjahr) mit den Worten : „Seine große Shwäche 

war die Eitelkeit. Doch immerhin glülich ein Land, das keine 

weniger rechtlihen und kenntnißvollen Magiſtraten zählt, als 

unfer Verſtorbener war!“ 

Sehr verſchiedenen Weſens war Hr. Anderwert, Von 

ihm ſagt jenes Tagebuch , wo es von ſeinem (am 24, Februar 
1841, im 74. Altersjahr) erfolgten Hinſcheid Meldung mact : 

„Er war ein Mann von gemäßigter Geſinnung , ein Beamter 
für ſeine Zeit. Ohne Liebe zu Neuerungen, wußte er ſicß doch 

in die Umſtände und Verhältniſſe zu ſchi>en. Als Katholik war 

er ſo tolerant, als ihm nur die Verhältniſſe geſtatteten. Er 
war gerecht und ich zweifle, ob er ſi< aus Katholiziömus zu 

ungerechten oder nur grundloſen Anmaßungen hingegeben habe.“ 

Dieſem Urtheil zuſtimmend, füge ich, um das Bild zu vervoll- 

ſtändigen , bei: er war von ſ<mächtigem Wuchs , etwa3 ver- 
wachſen, ſ<hwähli<h und in ſeinen jüngern Jahren häufig krän- 

kelnd ; in ſeinem Benehmen anſpruchslos , im geſellſchaftlichen 
Umgang lieben8würdig. Von unſern thurgauiſhen Geſchäfts- 

männern unſtreitig der erſte in Hinſicht auf Klugheit, Gewandt- 
heit und Kaltblütigkeit, auf Jeſtigkeit und Beharrlichkeit. Bei 
anſcheinender Fügſamkeit, war er in der Arbeit unermüdlich, 
aber etwas flüchtig und Lü>en im Gedankengang leicht über- 
ſehend. Weitans die meiſten GeſekesSentwürfe, vornehmlich aus 
der erſten Zeit und in Beziehung auf die Organiſation und 
Zivilgeſeßgebung, waren ihm zu verdanken. Man mochte zuweilen
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zweifelhaft ſein, namentlich wo er in der ſ<wierigen Rolle des 
Chefs der ſhwächern und dabei ungenügſamen und mißtrauiſchen 

katholiſ<en KonfeſſionSpartei auftrat , ob ſein klug berechnetes, 

zwar immer nur das Erreichbare , aber dieſes unausgeſeßt an- 
ſtrebende8 Handeln mit vollkommener Geradheit vereinbar ſei; 
aber wer hinwieder unbefangen das oft unbillige und zu ſehr 

das Ne<t des Stärkern übende Verfahren der Häupter der 
Gegenpartei im Auge hatte, konnte ihm keinen großen Vorwurf 
darüber machen , wenn er nicht immer offen zu Werke ginz. 
Mit Hrn. Morell wußte er ein äußerlic<h gutes Vernehmen da- 
durc< zu erhalten , daß er die Superiorität3anſprüche desſelben 

mit bewundern5werther Selbſtverläugnung ertrug. Ueberhaupt 
erſhien er mir, der ich in ſeinen leßten Jahren auf ziemlich 
vertrautem Fuß mit ihm ſtand, als ein durchaus edelgeſinnter, 

warm patriotiſcher, wenn gleich die allgemeinen Angelegenheiten 
nicht gerade vom populären Geſicht3punkt aus beurtheilender 

Mann, ſo daß ich ſeiner ſtet3 mit hoher Ahtung gedenke. 
Hr. Freienmuth, klein von Poſtur, von ſchli<htem 

Aeußern; wie ſchon oben geſagt, ohne Umſtände im Umgang, 

äußerſt aktiv und dabei ſelbſtſtändig in ſeinen Anſichten , über- 

traf alle ſeine Kollegen weit an praktiſchem Bli> und an Kenntniß 
des Landes und der verſchiedenartigen gewerblichen Verhältniſſe. 

Da, wo er unabhängig handeln konnte, wie namentlich in der 
ihm übertragenen Leitung de8 damals8 von den Gemeinden 
beſorgten Straßenbaues und zum Theil auch des Finanzweſens, 
verfuhr er mit einer NRaſtloſigkeit und zugleich mit einer Ein- 
ſiht, welher jede Shwierigkeit weichen mußte ; hingegen an den 
kollegialiſm<en Verhandlungen des fleinen Nathes nahm er nur 
ziemlich läßigen Antheil, ſofern dieſelben nicht Gemeinwichtiges 

betrafen, in dieſem Falle aber oft mit einiger Heftigkeit. Alle 
Geſeze und Verordnungen in Bezug auf die erwähnten beiden 
Verwaltung3fäc<her und no< andere mehr , ſind von ihm bear- 
beitet ; er liebte e8 indeſſen nicht ſjehr, durc< detaillirte Vor- 
ſchriften der faktiſchen Geſtaltung der Umſtände vorzugreifen 

und ſic<h die Hände zu binden. Als Finanzmann hing er aus
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perſönliher Neigung dem Sparſyſtem vielleiht zu rücſicht3lo8 
an; es war ſein Lieblingsgedanke, den Reſervefond8 der Staats- 
kaſſe zu einem fol<hen Beſtande zu bringen, daß der Ertrag der 
Zinſe von ausgeliehenen Kapitalien in gewöhnlichen Zeiten 
die direkten Anflagen entbehrlich mache und daß damit zugleich 

die Abhängigkeit der Grundbeſißer von au8wärtigem Kredit ver- 
mindert werde. Durc die Vielſeitigkeit ſeiner Kenntniſſe , ver- 

bunden mit einer Beobachtungs8gabe, welcher nicht3 entging, was 
dem gemeinen Weſen oder einzelnen Perſonen Nußen bringen 
konnte, dur<h ſeine Dienſtfertigkeit und den vielfa<hen Geſchäfts- 

verkehr hatte er ſich einen damal3 no< ſehr ſeltenen Grad von 

PBopularität erworben. 

Von meinen übrigen Kollegen im kleinen Rathe iſt nicht 
viel zu ſagen. Sie waren rechtſhaffene, verſtändige Männer, 
mehr oder weniger befähigt, zwiſchen den vorgetragenen Mei- 
nungen die begründetere herauszufinden, aber nicht gebildet 
und ſelbſtſtändig genug, um eine eigene Meinung mit Feſtig- 
feit geltend zu machen. Herr Landesſtatthalter Hanhart 
würde mehr haben leiſten können, hätte ex ſich den Geſchäften 

mit größerem Ernſt und Fleiß gewidmet ; aber er fand es am 
bequemſten und mochte es auc< als das klügſte anſehen, der 

bloße Nachtreter des Herrn Morell zu ſein. Dabei befanden 

fi< alle übrigen in ſchon zu vorgerü>tem Alier, um ihrem 
Amte mit Rührigkeit und vorwärt38 gerichtetem Bli> obzu- 
liegen. Die Nachſchiebung jüngerer Kräfte durc< die periodiſchen 

Erneuerung3wahlen fand in der damaligen Volksgeſinnung 
no<h keine Gunſt und es wären auch die entſchieden geeignetern 
und zugleich zur Annahme der Stelle geneigten Männer nicht 

leic<t zu finden geweſen. 
Da der kleine Rath, der die gefammte Staat3maſcinerie 

zu dirigiren hatte , der Mehrzahl nac< ſc<hon von 1803 her 
immer aus den nämlichen Perſonen beſtand, und in der erſten 

Zeit überall hatte nachhelfen, Alle8 in Allem ſein müſſen, um 

da3s neue Getriebe in Gang zu bringen, ſo war hieraus be- 
greifliherweiſe eine Gewohnheit ſich einzumiſchen erwachſen, die
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auch dann nicht mehr wich, als die Unterbehörden ſich in ihren 

Wirkungskreiſen beſſer zurec<htfanden. JI nun , der einer jün- 
geren Generation angehörte und folglih ſ<on über mancdhes 

andern Anſichten huldigte als8 meine Kollegen, konnte mit den 
daherigen Uebergriffen nicht einverſtanden ſfein und fand auch 
ſonſt an der üblichen Geſchäft5behandlung allerlei auszuſetzen. 

Daher trat ich anfangs ſchüchtern , allmälig aber, da ich häufig 
Unterſtüßung fand oder durch die Art de3s Widerſpruchs gereizt 
wurde, entſchiedener mit oppoſitionellen Meinungen auf, in5be- 

fſondere wenn es ſicß darum handelte, mit bloßen NRegierungs- 
verordnungen in das Gebiet der Geſekgebung einzugreifen, 
oder die verfaſſung8mäßige Aufſicht über die Juſtizpflege zu 
einer Bevormundung unterer Gerichtsſtellen auszudehnen und 
wohl auch ſelbſt in adminiſtrativem Gewande Rechtsſprüche 
auszufällen. Vornehmlich aber erwies i< mich -- vielleicht zu 

unbedingt = als Gegner der herkömmlicßen Beſchränkungen 
der Gewerbs8- und Verkehr3freiheit. Hiedurch aber zog ic< mir, 
zumal i1t der Kommiſſion des Innern, ſo heftige und mit Bitter- 
keit geführte Kämpfe mit meinem ehemaligen Prinzipalen, dem 

dur< allzugroße Nachgiebigkeit von Seite ſeiner Kollegen ver- 

wöhnten Herrn Morell zu, daß ich meine neue Stellung oft 
ernſtli<h verwünſchte und die Sizungen nur mit Widerwillen 

beijuchte. 

Die Abfaſſung der Gutahten der freilich nicht ſehr thätigen 
Kommiſſion des Innern fiel faſt allein mir zu. Von größern 
ſhriftlihen Arbeiten ſind mir aus dieſer Zeit in Erinnerung: 

der Geſeßesentwurf für Ergänzung der Falliment8- und Rehts- 
triebSordnung (Geſeß vom 5. Januar 1826), derjenige zu einer 
Handwerk8ordnung , welche jedoH nicht mehr zur Vollziehung 

gelangte (1826) , derjenige für Erleichterung der Einbürgerung 
der Heimatloſen (Geſez vom 4. Juni 1828) und ſodann die 

ſämmtlichen Geſeßze, Verordnungen, Reglemente u. f. w. (mehr 
al3 dreißig an der Zahl), welche ſic< auf das Militärweſen 
bezogen.
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Militäradminiſtration. 

Hier komme ich zu einem neuen Felde meiner Thätigkeit, 

dem undankbarſten ſeiner Natur nach, aber welc<hes mir gleich- 
wohl die reichſte Ernte gebra<t hat. Mein „Nü>bli>“ mag 
daher mit einiger Vorliebe bei demjelben verweilen. 

Die erſte Einrichtung des thurgauiſchen Militärweſens (Orga- 
niſation8geſeß von 1804) hatte, da e3 dem ehemaligen Unter- 

thanenland an jeder Grundlage aus früherer Zeit mangelte, noth- 
wendig eine unvollkfommene ſein müſſen; ging es doh damit auch 
den in jeder Hinſicht günſtiger geſtellten alten Kantonen nicht viel 

beſſer. Aber auch die wiederholt (1811 und 1818) vorgenommenen 

Neviſionen wußten die inzwiſ<en gemachten Erfahrungen nicht 

zu benußen; man beſchränkte ſih no< immer auf ſyſtemloſe 

Nachahmung Anderer. Während in der erſten Zeit, in Folge 
der kurz nac<4 einander eingetretenen eidgenöſſiſ<en Grenzbe- 

ſeßungen, nterſtüßt vom Eifer de8 neuen Chefs und vom 
guten Willen der Mannſ<aft , alle Kräfte aufgeboten worden 

waren, um die Bundespflicht ehrenhaft zu erfüllen, griff dagegen 

ſeit 1815, nac< dem AusStritt des einzigen Mitgliedes der Re- 

gierung und des Kriegsrathe3, welches ſich einigermaßen in 
das Fach hinein gearbeitet hatte, je länger, je mehr die ent- 

muthigendſte Zerrüttung um ſic<h: gänzlihe Erlahmung der 

Oberaufſficht neben ſ<hrankenlofer Eigenmähtigkeit der Corps- 
kommandanten; weder die Dienſtpflichterfüllung der einzelnen 
Wehrpflichtigen, noh der Beſtand der Corps kontrolirt ; Waffen- 

übungen ohne ordentlichen Unterricht, hie und da mehrere Jahre 
lang eingeſtellt ; die B ewaffnung zuſammengefliktes altes Zeug, 
nicht die unaufhörlichen Neparationskoſten werth; die Uniform- 

kleidung, die der Mann aus einem unzureichenden Geldbeitrag 
der Militärkaſſe ſelbſt anzuſchaffen hatte und welche ihm aus 

Privatſpekulation ſein Quartier8kommandant zu liefern pflegte, 
wenigſtens bei der Infanterie von der geringſt möglichen Be- 
ſchaffenheit , ohne Aermelweſte und ſogar au< ohne Kaput, -- 

dieß die Hauptzüge des damaligen Zuſtandes !
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Eine eingreifende Reform war alſo unerläßli<h geworden. 
Denn dafür , daß der Kanton in der Erfüllung der Bunde3- 
pfli<t für Bereithaltung ſeines Contingentes nicht allzuweit 
hinter andern Bundesgliedern zurückbleibe, war ſeine Staats- 
ehre zu ſehr betheiligt und die Regierung konnte ſich nicht 
verbergen, daß das Volk ſelbſt und zunächſt die zum Miliz- 
dienſt berufene Mannſchaft, Mahnungen von Seite der Bundes- 
behörde nicht gut aufnehmen würde, wie ſie bereits hätten er- 
folgt ſein müſſen , wäre nicht die einzige eidgenöſſiſc<e Inſpek- 
tion, welche in die betreffende Periode fiel, mit allzu rücſichts- 
voller Schonung vollzogen worden. Jedoch wer ſollte ſich der 
ſchon darum , weil damals der ökonomiſche Geſicht3punkt in 
allen Dingen das Uebergewicht hatte , höhſt ſc<hwierig gewor- 
denen und, weil keinen direkten Nuten verſchaffend , jedenfalls 
unpopulären Aufgabe mit dem erforderlichen Ernſte widmen ? 
Nur der kleine Rath und ſein Organ, der Kriegsrath, konnten 
ſich mit derſelben beſchäftigen und nur ein Mitglied dieſer Be- 
hörden fonnte hoffen, mit Verbeſſerung8vorſchlägen gehört zu 
werden, zumal ein akfreditirter Fahmann und ſonderheitlich 
ein ſol<her , welcher Geſchäftsbildung mit militäriſchen Kennt- 
niſſen verbunden hätte , überhaupt mangelte. Auch ich meiner- 
ſeits durfte keine8wegs dafür halten , vorzug3weiſe hiefür be- 
fähigt zu ſein. Die wenigen Begriffe von der Krieg3verwaltung, 
die ich als Kantons8-Kriegskommiſſär erlangt hatte, waren anderer 
Art, als wie ich ihrer hier bedurfte. Aber doc< beſaß ich Ein- 
ſi<t genug und zu viel Ordnungsſinn, um nicht Über das Nach- 
theilige und Shmählihe der bisherigen Unordnung vom leb- 
hafteſten Unwillen ergriffen zu ſein; auc< war ich als Mitglied 
jener Behörden an den Plaß des Einzigen getreten, der, früherer 
militäriſcher Funktionen wegen, dafür angeſehen war, ſich eini- 
germaßen auf das Fach zu verſtehen, und um ſo williger wid- 
mete nun ih mich demſelben, da ih mich gerade im kräftigſten 
Alter und no<g iimmer von enthuſiaſtiſhem Gemeinſinn ge- 
trieben fühlte, 

Einer der unterrichtetſten und umſichtigſten unſerer Militär-
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beamten, Herr Oberſtlieutenant und Quartierskommandant Gull 
von Ste>born, ſchloß ſi< mir ſogleih an. Er bvelehrte mich 

genauer über die vorhandenen Gebrehen und Mißbräuche und 
ſein Rath leitete mich bei meinen erſten Schritten; auch ertheilte 
er zuerſt mir den nothwendigſten Unterricht aus den eidgenöſſi- 

ſchen Exerzier-Reglementen. Zunächſt hatte ich mich nach brauch- 
baren Inſtruktoren umzuſehen und da führte mir ein günſtiger 

Zufall den erſt ſeit Kurzem von einem der Sc<hweizerregimenter 

in franzöſiſchen Dienſten heimgekehrten Lieutenant (feitherigen 
Oberſtlientenant) Sulzberger zu, einen jungen Mann von 
ganz ausgezeichnetem Talent für die Inſtruktion, der ſofort 
das eiforderliche weitere Inſtruktion3-Perſonal heranzog. Nicht 

weniger bedurften wir für die Bejorgung des Materiellen eines 
dieſes Dienſtzweiges kundigen zuverläſſigen Mannes , indem 
unverweilt die vorhandenen durc<aus untauglichen Bewaffnungs- 

und Ausrüſtung3:-Gegenſtände jeder Art dur< neu anzuſchaffende 
erſeßt werden mußten, =- und das Glü> gab mir dafür den 
nahherigen Zeugverwalter und eidgenöfſſiſchen StabShauptmann 

Fehr an die Hand, einen jungen Mann, der, mit befonderem 

Geſhi> für das Technologiſche begabt, theil3 ebenfalls in fran- 
zöſiſchen Dienſten , theils in der eidgenöſſiſ<en Artillerieſhule 

zu Thun, eine umfaſſende ſowohl theoretiſche als praktiſche 

militäriſche Bildung erhalten hatte und daher vorzugsweiſe 
geeignet war, mir zugleich al3 Lehrer zu dienen. So umgab 
ic< mich gleich in der erſten Zeit mit vertrauten Gehülfen, die 

meiner Unwiſſenheit nac< allen Seiten zu Hülfe zu kommen 
vermodten, meinen Eifer theilten und mir dabei auch perſönlich 

ergeben waren. 

Während ich nun der That nach die Direktion ganz in meine 
Hand nahm, hütete ih mic<h doFH der Form nach ſorgfältig vor 

aller Beeinträchtigung der Autorität des Kriegsrathes. Jede 
Verfügung ging auf meinen Antrag von ihm aus und zu den 
Inſpektionen und Prüfungen, die ſtet3 ich vornahm , ließ ich 

mir jedesmal von ihm den Auftrag ertheilen. Meine beiden 
Kollegen im engern Kriegsrath, als der eigentlichen Verwaltungs-
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und AufſichtSbehörde, vergalten mir dieſe formelle Unterordnung 
damit, daß ſie meinen Plänen nie eiferſüchtig in den Weg traten, 

ſonderheitlich gewährte mir Hr. von Thurn, der in ſeinen jün- 
gern Jahren in ausländiſchen Militärdienſten geſtanden war, 

immer die freundlichſte Unterſtüßung. Weniger gut ſtand ich 

mit den Quartiers8- und Korp8kommandanten. So ſehr ich ihrex 
ſchonte, ſo mußte do<m ihrer Willkür ein Ende gemac<t und alſo 

ihrer Verfügungsgewalt gar Vieles entzogen werden, was für 
die Citelfeit oder den Eigennuß Werth gehabt hatte. Nicht alle 
ließen ſich dies willig gefallen; im größern Kriegsrath, in wel- 
<hem ſie -- vornehmlich zur Berathung organiſher Vorſchriften 
und der Rechenſhaft5berichte zu Handen der Negierung =- neben 

den Mitgliedern des engern Kriegsrathes Sik und Stimme 
hatten , bilveten daher einzelne derſelben eine feſte Oppoſition, 

erſ<werten auc< möglichſt die Vollziehung und ließen es ſogar 
an Anſ<hwärzungen, die das Publikum und den großen Rath 
gegen die Neuerungen mißſtimmen ſollten, nicht ermangeln*) ; 
aber das geſammte Militär war auf meiner Seite und nicht 

lange, ſo brachte i< es dahin, daß ih meinen Gegnern nicht 
allein im adminiſtrativen, ſondern auch im militäriſc<h-tehniſchen 
Theil der Kenntniſſe anerkannterweiſe überlegen war. 

Schon im zweiten Jahre ſah i< mich im Stande, ein neu 
ausgedachtes Syſtem der Militärorganiſation in Vorſchlag zu 
bringen und dasſelbe wurde durc< die Geſeke vom 9. Januar 
1824 und 6. und 8. Januar 1825 -- die beiden letztern auf 

die finanziellen Verhältniſſe ſich beziehend -- auf Probe hin 
angenommen. Die ſe<hsjährige Probezeit führte zur vollſtändigen 

Entwiklung mit wenigen Modifikationen, ſo daß auf die Som- 
merſißung des großen Rathes von 1830 die definitive Feſtſtellung 
in einem revidirten Geſetße3vorſ<lag beantragt werden fonnte. 

Zwar wurde der Abſchluß darüber damals durch den Umſturz 
der Verfaſſung verhindert, aber dieſer Entwurf hat nichtsdeſto- 

*) S. den Entwurf zu einem Vortrag im großen Nathe von 1830, als 
Widerlegung dieſer Anſchwärzungen: Aufſäge Nr. 12.
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weniger allen ſeitherigen Berathungen über den Gegenſtand zum 
Leitfaden gedient und namentlich iſt die noc< gegenwärtig be- 

ſtehende Kantonalmilitäreinrichtung ihm nachgebildet *). 
Eine von Stufe zu Stufe führende Darſtellung des befolgten 

Ganges und gewonnenen Rejultate3 hätte großes Intereſſe für 
mich, würde mich aber hier zu weit führen und wäre auch, da 
ich feiner Zeit nicht3 darüber aufgezeichnet habe, kaum mehr zu 

bewerkſtelligen. Nur bemerke ich über den in dem kurzen Zeit- 

raum von etwa ſe<h3 Jahren bewirkten Erfolg kurz: daß die 
Mannſc<aft ſowohl in Anſehung der ihr ſelbſt auferlegten An- 

ſ<haffungen als hinſichtlich der Kontingentsdienſidauer bedeutend 
erleichtert worden iſt; daß der nac<h ganz neuem Plan geordnete 
Unterricht, bei geringerem Auſwand an Zeit und Koſten als 
irgend ander3wo, unſere Mannſchaft auf wenigſtens die gleiche 

Linie der Brauchbarkeit mit derjenigen der darin am weiteſten 

vorgerücten Kantone brachte, in Anſehung der Disziplin vielleicht 
über alle andern hinauſſtellte, weßhalb auch man<e3 von unſern 
Anſtalten anderwärts nac<hgeahmt wurde und die Inſtruktoren 

au3s unſerer Sc<hule noch jet als die tüchtigſten bekannt und 

geſucht ſind; =- daß ferner vermittelſt des Ertrags einer ſchon 
in früherer Zeit eingeführten beſondern Abgabe (Militärſteuer), 
welche die nicht unter die Waffen eingetheilten Männer als 

Aequivalent für die perſönlichen Ansrüſtungskoſten, in zwei 
Klaſſen mit 30 Kx. und fl. 1. 30 Kr., zu entrichten hatten und 
die fich auf jährlich etwa fl. 10,000 belief, nebſt Zuſchuß der 

Staatskaſſe von nur fl. 1000 jährlich, das Kantonalzeughaus 
mit faſt dem ganzen Bedarf des BundeSau38zuges von 1520 

Mann, an Waffen, Kleidung, Kriegsſuhrwerken und Ausrüſtungs- 
effekten, alles neu und von beſter Qualität, angefüllt und darüber- 
hin ein zinsStragender Fond8 von über 30,000 fl. zum Behuf 
ſpäterer gleichmäßiger Anſ<haffungen für die gleichſtarke Bundes- 
reſerve geſammelt worden war ; =- daß das Verwaltungsweſen, 

*) Einen auf das Weſentlichſte beſchränften Abriß enthält das XVIU. 

Heft des hiſtoriſch-geogr. Gemäldes der Schweiz, 1837, „Kanton 
Thurgau“ =- von Pupikofer, Seite 176. ff.
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inöbeſondere auc<h zum Zwe der Kontrolirung der Dienſtleiſtung 
jedes einzelnen Wehrpflichtigen und der Beſeitigung früherer 

arger Mißbräuche, auf feſt geregelten Fuß gebrac<t war , und 
daß endlich in allem eine Dekonomie beobachtet wurde , zufolge 
welcher (laut der gedruten Botſchaft zum Organiſationsvor- 

ſc<lag von 1830) die Militäradminiſtration unter allen Titeln 

die Staatskaſſe für nicht mehr als zirka fl. 10,500 jährlich in 
Anſpruch nahm. 

Der ſchönſte der Erfolge war aber doc<h wohl der neue Geiſt, 

das gehobene Ehrgefühl, die Freudigkeit und der Wetteifer im 

Dienſt, die mit dieſen Verbeſſerungen alle Mannſc<haften durc<- 

drangen. Nie vorher (und wohl au< ſeither nicht mehr) wurde 

erlebt, daß Manche, wenigſten3 Offiziere und Unteroffiziere, ihre 
Dienſte freiwillig um mehrere Jahre über die geſetzliche Pflicht- 
dauer hinau3 verlängerten. Auch in mir ſelbſt, je mehr mir 

mein Beſtreben über alle Hoffnung hinaus gelang, ſtieg das 
Vertrauen, daß mit einer ſolhen Miliz , wenn gut angeführt, 
die Neutralität de8 Vaterlande38 wohl zu ſc<hüßen ſein ſollte, 

wofern nicht der Krieg8zwe> ſelbſt gegen den Fortbeſtand der 

Eidgenoſſenſchaft gerichtet, ſondern ihr Gebiet nuxr in Folge des 
Gange8 der Kämpfe zwiſchen andern Mächten angegriffen werde, 
und ſo wurde mir leicht, das8 gleiche Vertrauen au< meiner 

geſammten militäriſchen Umgebung einzuflößen *) Mich dünkt, 
auf ſolhen moraliſchen Effekt werde in der neueſten Zeit zu 

wenig Gewicht gelegt. 
Um insbeſondere die Offiziere der verſhiedenen Korps8 und 

Waffen ſich ſelbſt einander und auch mir näher zu bringen und 
ihre militäriſ<e Bildung nac< Möglichkeit zu erweitern, ſtiftete 

ich eine militäriſche Leſegeſellſhaft mit periodiſ<en Zuſammen- 
künften. In den leßtern wurden, unter rü>khalt8loſer Mitthei- 

lung der einſ<lägigen Daten von meiner Seite, unſere Militär- 

intereſſen jo frei beſpro<hen , wie allgemeine Angelegenheiten 

*) Siehe meine: „Anſichten zur Rechtfertigung des Aufwandes für das 

Militärwoſen,“ =- bei den aufgehobenen Aufſägen Nr. 11 und 15.
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zwiſ<hen Obern und Untergebenen zu verhandeln damals no< 
ni<ht gebräu<lich war. Auc trug dieſe Anſtalt ni<t wenig 

dazu bei , mir jene Anhänglichkeit der Offiziere zu gewinnen, 
mit welder dieſelben mir ſpäter in dem über mich eingebrochenen 
Mißgeſ<hi> tröſtli<h zur Seite geſtanden ſind. 

Meine prekäre Stellung zwiſchen dem Kriegsrath und den 
Korps8kommandanten in der oben bezeichneten Weiſe war nicht 
in die Länge feſtzuhalten; die Fälle traten zu bäufig ein , wo 
das Organ des erſtern felbſtſtändig einſchreiten mußte und den 
Rang vor den lekßtern, von denen wenigſtens zwei die neue 
Ordnung offen anfeindeten, mußte einnehmen können. Dazu 
kam, daß auf den Sommer 1828 eine eidgenöſſiſche Inſpektion 
bevorſtand, zu welcher der ganze Bunde3aus8zug =- die zwei 

Infanteriebataillone in vier Schulbataillone eingetheilt --- zu- 

ſammengezogen werden follte, daß jedoM die Eiferſucht der 

ältern Bataillon8- und üÜbrigen Korpskommandanten nicht ge- 
ſtattet haben würde, den Oberbefehl dem jüngern zu übertragen, 
welcher allein befähigt war, denſelben in Uebereinſtimmung mit 

dem neuen Unterricht und im ganzen Umfange desſelben zu 

führen. J< durfte zu dieſer Zeit glauben, in die Manövrir- 

kunſt hinreichend eingeweiht zu ſein, um das Kommando ſelbſt 
Üübernehmen zu können, und es lag darin das beſte Mittel, um 

mein Anſehen bei den Truppen zu befeſtigen. Darum erwirkte 

ich nun, daß ich von der Regierung förmlich als Milizinſpektor 

mit dem Grad -ines8 Oberſten beſtellt wurde. Mein erſtes Auf- 

treten als ſolcher lief über mein eigenes Erwarten gut ab und 
dur< da3s Zeugniß des eidgenöſſiſchen Inſpektor8, Oberſt Wie- 
land , des kompetenteſten und zugleich rigor9ſeſten Beurtheilers, 

den die Shweiz beſaß , wurde die Vorzüglichkeit unſerer neuen 
Einrichtungen ganz außer Widerſpruch geſeßt *). 

Al3 iM 1831 aus dem Staatsdienſt entfernt worden war, 

hat man mir wiederholt in öffentlichen Blättern den Vorwurf 

2) Eine Relation ver Thurgauer Zeitung über dieſe eidg. Inſpeftion liegt 

bei den aufbewahrten Aufſäßen unter Nr. 10. 
8
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gemacht, es fei (namentlich dur< Ausdehnung des Unterrichts 
auf Dienſtordnung und Feldwactdienſt) nur zu viel geleiſtet 

und dadur< der Kanton zu überflüſſigen Opfern genöthigt wor- 

den, bloß aus dem ho<hmüthigen Beſtreben, andere Kantone 
no<h zu üÜberbieten; =- hierauf hat ſeither die Thatſache geant- 

wortet, daß allgemein in der Eidgenoſſenſhaft und faſt 
immer mit ſehr viel größerm Koſtenaufwand, wenn gleich nicht 
immer mit größerem Erfolg, die Grenzen des Unterrichts noch 

weiter, al8 damals8 bei un8, hinausgerücdt worden ſind. Ferner 

wurde ic<h der Vorkliebe für „Kamaſc<endienſt“ beſchuldigt, aber 
ohne Anführung irgend eines beweiſenden Beiſpiels dafür, ſicher- 

lic< nur von Perſonen, wel<he weder die Vorſchriftmäßigkeit 

no< den Zwe& der betreffenden Anordnungen zu beurtheilen 
vermohten. Ebenſo wurde mir, dem geſ<wornen Feind alle3 
Prunfes, als Eitelkeit und Prunkſucht angere<hnet, daß ich mit 
meinem Adjutanten in beſonderer Stabsuniform auftrat; aller- 

dings eine im Thurgau ungewohnte Erſcheinung, aber ſich von 
ſelbſt verſtehend, nachdem alle Waffengattungen ihren gemein- 
ſ<haftlichen Obern in mir zu erkennen hatten. -- Von einer 

Thatſache jedo< , wel<he namentli< die „Helvetia“ in einer 

„Darſtellung der Ereigniſſe im Kanton Thurgau während den 
Jahren 1830 und 1831“ gegen mich ausbeutete , habe ich zu- 

zugeben , daß ſie zum Theil wahr iſt und ſeiner Zeit meiner 

Popularität großen Abbruch gethan hat; davon nämlich , daß 
ich bei Anlaß der Reviſion der Militärorganiſation von 1830 

für den Zeugverwalter und zuglei<ß Adjutanten (Gehülfen) des 
Miklizinſpektors, Hrn. Fehr, die allerdings auffallend hohe, wenn 
gleih nicht außer Verhältniß zu den Verrichtungen und der 

Verantwortlichkeit ſtehende Beſoldung von fl. 1000 beantragte, 
indem ich übrigen3 erflärte , daß hingegen ih, um dabei das 
ökonomiſche Intereſſe des Kantons mit dem militäriſchen zu 

vereinbaren, meinerſeit3 auf jede Entſchädigung (die nicht wohl 
weniger hätte betragen können , als gleicherweiſe 30 Loui3dor, 

wie ſie ein früherer Milizinſpektor, ebenfall8s Mitglied des kleinen 
Rathes, bezog) verzichte. So ungünſtig nun aber dieſer Antra g
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aufgenommen worden iſt , ſo entſhuldigte ihn doH in meinen 
Augen die Rückſicht, daß die Dienſte .des Hrn. Fehr, der es ſich 

bis dahin an dem ganz unverhältnißmäßig geringen Gehalt von 
fl. 500, nebſt fl. 100 für die Equipirung, hatte genügen laſſen, 
inzwiſchen aber Haus3vater geworden war und ſich inſofern an- 

der3wo zu etabliren gedachte, als ihm nicht hier ein befriedi- 
gendes Auskommen in ermeldetem Maße verſchafft werde, daß, 
ſage ich, dieſe Dienſte damal8 als ganz unentbehrlich angeſehen 

werden mußten , indem nur Hr. Fehr die dazu erforderlichen 
te<hniſhen und wiſſenſ<haftlichen Kenntniſſe beſaß; dies ſo un- 
beſtritten, daß nach meinem Rüdtritt der neu eingeſehte große 
Rath ſelbſt, um ihn hier feſtzuhalten, die Befoldung des Zeug- 
verwalter3 auf fl. 700 erhöhte und ihm zu dieſer Beamtung 
no<h die Militärkaſſaverwaltung und das Kantonskriegskom- 
miſſariat, jedes mit beſonderer Entſchädigung, übertrug. 

Obgleich ich und meine Gehülfen ſc<hon gegenwärtig kaum 

mehr als die Werkleute genannt werden , ſo dürfen wir gleich- 

wohl mit einigem Stolz auf das vollführte Werk zurückblicken : 
hat dasſelbe ja do<h die unaufhörlihen Wechſel , denen ſeither 
ſonſt alles unterlag, ziemlich unbeſchädigt überdauert ! Damals, 
al5 noch daran gearbeitet wurde, verſhaffte e8 mir einen Ruf, 
der Über die Grenzen meines8 unmittelbaren Wirkungskreiſes 

hinausdrang und ohne Zweifel das Meiſte dazu beitrug, daß 
ich auf der Leiter der öffentlichen Ehren auf eine no< höhere 
Sproſſe gehoben wurde: =- um kaum oben angelangt in das 

unbemerkteſte Privatleben zurückzuſinken *). 

*) Meine Anſichten von dom Ziel unſerer Militäranſtalten und inſonder- 

heit die Nechtfertigung unſeres Aufwandes für dieſelben ſind ſo wie 

aus Nr. 11, ſo noc< weiter ans Nr. 11, 13, 14 und 15 der aufbe- 

wahrten Aufſäße zu erſchen. Ic< lege venſelben auch einen Auszug 
der oben erwähnten „Darſtellung 16.“ in der Helvetia von 1833, Heft 
IIT, gub. Nr. 18, bei.
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Eidg. Oberſt-Kriegskommiſſariat. 

Die Stelle der früher von Hrn. Landammann Nikolaus Heer 
mit ke&er Meiſterhand geleiteten eidgenöſſiſchen Krieg8verwaltung, 

welche ſeit ſeinem Tode hatte unbeſeßt bleiben müſſen, weil 
der Mann des allgemeinen Vertrauen8 no<h nicht wieder dazu 
gefunden worden war, ſollte endlich 1829 wieder beſeßt werden. 
Die eidgenöſſiſc<e Militäraufſicht8behörde ſah ſich zu dem Ende 

neuerdings im Kreiſe der Stande8häupter und Regierungs- 

glieder nach dem Manne um, der geneigt ſei, ſich der Tagſaßung 
vorſchlagen zu laſſen, und warf ſo ihr Auge auc<ß auf mich; 
aber Niemand hatte Luſt, Verrichtungen zu übernehmen, welhe, 
wie keine andern, dem allgemeinen Mißtrauen und der be- 

denklichſten Verantwortlichkeit ausſezen , während ſie je nach 
Umſtänden auf Scwierigkeiten ſtoßen können, die gar nicht zu 

überwinden ſind. S<hon 1822, alſo unmittelbar na<h meinem 

Eintritt in den kleinen Nath, hatte Generalquartiermeiſter Fin38- 

ler, indem er ſich meiner geringen Dienſte als Kantons8-Krieg3- 

kommiſſär erinnerte, unter der Hand bei mir anfragen laſſen, 
ob ich einem ſolhen Rufe Folge leiſten würde; ich hatte die 
entſchiedenſte verneinende Antwort ertheilt, und dieß that ich 
auc<h jeßt. No<h kannte ic<ß zwar den OrganiSmus der Krieg3- 
verwaltung nur , ſoweit er aus dem eidgenöſſiſchen Militär- 
reglement von 1817 zu entnehmen war, und wußte nicht3 von 
den Complikationen, wel<he neue Tagſatzungsbeſchlüſſe zu ſtren- 

gerer Controlirung des Kommiſſariates getroffen hatten; ich 
konnte mir alſo no<h keine Vorſtellung machen, weder von den 

Verwiklungen, die den Oberſtkriegskommiſſär von oben bedroh- 

ten , namentlih wenn er in den vom Oberbeſehl3haber ver- 
langten Maßnahmen dadur< gehemmt wurde, daß Tagſatzung 

oder eidgenöſſiſcher Krieg3rath die Mittel dazu hinterhielt, -- 
noF9 von den Schwierigkeiten der Handhabung der reglemen- 
tariſchen Ordnung im Heere, zumal die darüber erſt kürzlich 

ertheilten Vorſchriften (Verwaltungsreglement von 1828) noch
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nicht einmal bekannt gemac<ht , geſhweige eingeübt waren, -- 
no< endlich von Jedermanns Geneigtheit, der Verwaltung in 

die Shuhe zu ſc<hieben, was die Fehler Anderer oder bloße 
Zufälligkeiten verſ<huldeten. Wohl aber war ic<ß mir vollkommen 
bewußt, daß ich von Seite meines8 Charakter8 und meiner Ge- 

fundheit, und ganz beſonder3 wegen der Unzulänglichkeit meiner 
Bildung, da ich ja nicht einmal der franzöſiſchen Sprache recht 
mädtig war, ſ<lehterdings nicht dazu befähigt ſei , in höhern 

Kreiſen eine Rolle zu übernehmen, welhe vor allem einen hohen 
Grad allgemeiner Ahtung, ein Anſehen bedingt, dem zu nahe zu 
treten nicht leiht Jemand ſoll wagen dürfen. Au< ſ<hon meine 

totale Unbekanntſ<aft mit der Comptabilität mußte im Wege 
ſtehen, da der Oberſtkriegskommiſſär über ungeheure Summen 
Rehnung zu geben haben kann und es eine bedenkliche Sache 
für ihn iſt, ſiß hierüber ledigli<h auf ſeine Gehülfen verlaſſen 

zu müſſen. So gewaltig von allen Seiten in mic<ß gedrungen 

wurde, ſfo war daher doc<h meine Weigerung die entſc<loſſenſte; 
auc< nahm ich die Unterſtüßung nicht allein unſerer Tag- 
ſatzungsgeſandtſchaft, fondern auch der Regierung ſelbſt dafür 

in Anſpruch. Demungeachtet wurde ich von der Tagſaßzung am 

4. Auguſt 1829 auf den einſtimmigen Vorſchlag der Aufſficht3- 
behörde in ebenfalls einſtimmiger Wahl für die reglementariſche 
Amtsdauer von vier Jahren zum „Eidgenöſſiſchen Oberſtkriegs- 

kommiſſär“ „mit Rang, Grad und Titel eines eidgenöſſiſhen 
Oberſten“, wie das Brevet ſic<h ausdrüt, ernannt und dem Wahl- 

ausſc<hlag wurde dadurch der Weg verſperrt, daß mir die Ex- 
nennung erſt nach der Auflöſung der Tagſazung, nämlich erſt 
mit vorörtlihem Shreiben vom 3. September angezeigt ward. 

Gegen die gleihwohl von mir erklärte Ablehnung erwirkte nun 
der Vorort fogar auc< die Verwendung der hieſigen Regierung.*) 
So gelangte ic< zu einer der erſten Stellen im Bundesmilitär- 

*) S. die Korreſpondenz hierüber in einem beſondern Fascikel ; tas 

Brevet und hinwieder den Entlaſſungsbeſchluß der Tagſaßung vom 

5. September 1831 im Fascikel der Denominationsakten.
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dienſt durc<h einen unglücklichen Fehlſ<hluß von meinen Leiſtungen 
im Kleinen auf meine Capazität für das Große, und noh dazu 
für Verrichtungen ganz anderer und mir ganz fremder Art. 

Indeſſen würde ſich beharrlichere Unnachgiebigkeit jezt, wo ſich 
die Bunde3behörde eine andere Wahl faſt unmöglic< gemacht 

hatte, niht haben rechtfertigen laſſen : ich brac<te mit Einwilli* 
gung des großen Rathe38 das8 Opfer der Annahme , aber mit 
innerſtem Widerſtreben , und nur die Hoffnung konnte mich 
beruhigen , daß die Amts3dauer früher ablaufen werde, als 

wieder der Fall einer eidgenöſſiſ<en Bewaffnung eintrete. 
WasZ3 ſih in dem neuen Verhältniß mit mir zutrug, gehört 

zur Geſhichte des nähſten Leben3abſchnittes8; hier habe ih nur 

no<h anzubringen, daß ich von Stund an mehr, als ſic<h mit 

meinen ordentlihen Beſchäftigungen gut vereinbaren ließ, für 
Korreſpondenzen, Berichterſtattungen, Bearbeitung von Inſtruk- 
tionen u. |. w., über Materien, die ic< bi8 dahin kaum dem 

Namen na<h gekannt hatte, in Anſpruch kam, ſowie, daß ich 

ſ<on im folgenden Frühjahr von der in Bern verſammelten 
eidgenöſſiſchen Militär-Auffichtsbehörde zu ihren Berathungen 
Über Krieg3verwaltung3-Angelegenheiten beigezogen wurde. Shon 

hierbei und alſo ſ<on bevor es um volle Dienſtaktivität 

zu thun war, erhielt ic< einen herben Vorgeſ<hmac> von den 
meiner wartenden Verlegenheiten und Beſc<hämungen. Jedoch 

galt mir die zugleich erlangte umfaſſendere Einſicht in die Be- 
ſhaffenheit des eidgenöſſiſ<en Militärweſens und die Behand- 
lung der Bundesangelegenheiten überhaupt als erwünſchte Ver- 

gütung, und indem mir die Ueberlegenheit der Mitglieder der 
Aufſichtsbehörde und anderer oberer Militärbeamten, -- damals 

größtentheils Männer aus ven höhern Ständen und in aus- 

wärtigen Kriegsdienſten herangebildet, -- an Kenntniſſen und 
Geſchäftsübung hohe Ac<htung gegen dieſelben einflößte , durfte 

ich mir zu cinigem Troſt über mein Unvermögen ſagen, ich 
würde ihnen weniger auffallend nachſtehen, hätte das Glü> 
mich mit den gleichen Mitteln, mic<h zu unterrichten, begünſtigt, 
oder wäre mir nur wenigſtens ſchon in jüngern Jahren Ge-
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legenheit zu Theil geworden, no< ander3wo als nur zu Frauen- 
feld Geſchäft8führung und Umgangsſitte kennen zu lernen. 

Privatleben. 

Dem ſol<hermaßen geſteigerten Geſchäft3leben gegenüber mußte 
das Privatleben ſehr in den Hintergrund treten und wirklich 
hat das Gedächtniß nur wenig davon aufbehalten. Die Leben3- 

weiſe im Allgemeinen blieb unverändert; -- ih behielt die 
nämliche Wohnung bei, ſo wie am nämlichen Ort den frugalen 
bürgerlichen Tiſ<h, und auch in der Verwendung der Erholungs- 
ſtunden wußte i<m mich fortwährend nur an die gewohnten Zer- 

ſtreuungen zu halten. Jedoch die Pferdeliebhaberei blieb, als 

allzu koſtſpielig , aufgegeben und zu Glücsſpielen ließ ih mich 
nur bei bejondern Anläßen, ſpäterhin gar nicht mehr verleiten; 
hingegen zogen mich die Freiſhießen no<g manches Jahr an. 
Jh war endlich dazu gelangt, Ordnung in mein Rechnungs- 
weſen zu bringen; dieß und das Ausbleiben jener Gratifika- 
tionen für Verrichtungen außerhalb der ordentlichen Geſchäft3- 
ſphäre , die den jungen Menſchen hatten den größern Aufwand 

als Ehrenverpflihtung anſehen laſſen, bewirkte allmälig, wo 
nic<ht den Sinn, ſo doc<h den Vorſaß für beſſeres8 Haushalten. 
Gleichwohl brachte ic< es nie zu namhaften Erſparniſſen. Be- 

frage ich meine Rechnungshefte über die bedeutendſten meiner 
Nebenaus8gaben , ſo finde ich, daß fortwährend die Ehrenaus- 
gaben, die ich ſtet8 nicht fowohl nac< meinen Vermögens8um:- 

ſtänden , al8 nach meinem Range bemeſſen zu ſollen glaubte, 
ferner freundſ<aftliche Beſuche, Unterſtüßungen und Gaben, -- 

z. B. im Jahre 1826 der Beitrag an die Stiftung des Kan- 
tonsſpitals mit 200 fl., =- und hin und wieder kleinere oder 
größere Luſtreijen dieſelben verurſachten. 

E3 ſind abermals die leztern, welc<he mir die freundlichſten 
Erinnerungen darbieten, wiewohl weniger in Beziehung auf die 
Sehenswürdigkeiten, die fie mir vor Augen brachten , aber von 
denen ich, da ich e3 nicht verſtand, ſie rec<ht zu genießen, höchſtens
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nebelhafte Umriſſe im Gedächtniß behalten habe, als hin- 
ſihtli< herrliher Naturgenüſſe , gemüthliher und humoriſti- 
ſc<her Auftritte und kleiner Abenteuer, die ſie begleiteten. IZ< 

führe als die bedeutendern und genußreicheren derſelben an : 

1818: eine Fußreiſe mit Herrn Freienmuth in das Berner 

Oberland und durc<h's Emmenthal und Entlibuch zurü>, =- 
mein erſter Ausflug in's Ho<hgebirge ; =- 

1819: eine Fußreiſe, die aber aus beſonderer Urſache bald 

in eine Reiſe zu Wagen umſchlug, mit ebendemſelben und unſern 

muntern jüngern Freunden, Kandidat Benker und Ulrich Keſſel- 
ring, über Memmingen und Augsburg na<ß Münden, und über 
Kempten, dur<'38 Vorarlberg , mit Beſteigung der Canisfluh, 
zurü&. Zu jener Zeit beſtund die Anziehungskraft Münchens 
noh nicht in ſeinen Kunſtſhäßen , aber ic< hatte no<h keine 

große Stadt geſehen, keine Reſidenzſchlöſſer, kein Theater u. ſ. w, 
1825: eine Reiſe mit Miethwagen, in der trefflichen Geſell- 

ſ<haft der Herren Freienmuth, Freund Ammann von Ermatin- 

gen und Pfarrer Ammann von Sulgen, auf der damals neuen 

Kunſtſtraße über den Bernhardin, dur< die naturgeſ<müdten 
nächſten Städte mit italieniſ<er Sprache und Sitte, Lugano 
und Como, nac<h dem großen und mit Sehen3würdigkeiten reich 

ausgeſtatteten Mailand ; ſodann in Folge eines erſt dort ge- 
faßten Entſc<luſſes weiter in das unvergleichlihe Genua, zu 

dem glanzvollen Anblid> de3 Meere3 und ſfeiner großen S<iffe, 
von denen eine ſegelfertige bemannte Corvette zu beſteigen uns 
vergönnt war , -- endlich nac<ß Turin , deſſen Paläſte und be- 

deutenden Sammlungen nun aber ſhon weit geringern Ein- 
druck auf uns machten , wo hingegen der Anbli> der Alpen- 
kette von dieſer Seite mich höhli<h erfreute; zurü> über die 
boromäiſhen Inſeln und auf der Simplonſtraße in's Wallis, 
wo wir uns zu Brieg theilten und Herr Freienmuth und ich 

den kürzeſten Weg über die Furka und die dießſeitige Gotthardt- 

ſtraße nach Hauſe , unſere Reiſegefährten aber den Weg durch 
den Kanton Waadt einſchlugen, -- in jeder Hinſicht die genuß- 

reihſte meiner Exkurſionen , für wel<he nur zu bedauern war,
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daß der genommene Urlaub ſie auf bloße drei Wochen be- 

ſchränfkt hatte. 
1826 wohnte ich mit meinen Militärgehülfen, Oberſtlieutenant 

Gull und Hauptmann Sulzberger, den in Gegenwart des Königs 
ausgeführten Herbſtmanövern des württembergiſchen Heeres in 

der Gegend von Ehingen bei, nicht ohne mir manc<hes zu merken, 

ſonderheitlich was meinem Syſtem der Einfachheit und Be- 

ſchränkung auf's Weſentliche , gegenüber der bei. den Miliz- 
offizieren vorherrſ<henden Neigung zu Glanz und unpraktiſchen 

Künſteleien , zu ſtatten kam. 

Von kleineren Ausflügen hebe i< heraus: einen ſolc<hen mit 

Herrn Freienmuth, von ihm zu geognoſtiſ<en Beobachtungen 

unternommen , auf die Höhen des benachbarten Hegau's und 

bis Tuttlingen, zurü> über Sto>a<, im Theurungsjahr 1817, 

als die Straßen Ste>borns tief unter Waſſer ſtanden; einen 

andern, den ih 1820 allein ausführte, naM Salmansweil und 

Heiligenberg , benac<hbarte Punkte, wel<he von hier aus öfter 

befucht zu werden wohl verdienen würden, =- ferner einen Be- 

jfuc< bei der appenzelliſchen Land8gemeinde zu Hundweil im 

Jahre 1821, der einzigen Land3gemeinde, der ic<h beiwohnte, 
und endlich in ſpäterer Zeit einige Beſfuche bei größern mili- 

täriſchen Uebungen benachbarter Kantone, um den Zuſtand ihres 
Militärweſens kennen zu lernen. Defter hatte ih verſucht, 

fleine Luſtpartien ſür gemiſchte Geſellſhaften zu arrangiren ; e8 
gelang mir dieß aber nur ein paar Male, von denen ein Spazier- 

gang nac<h Hohentwiel des Beluſtigenden vieles mit ſich brachte. 

Auch die Privatzuſammenkünfte, welche in der leßten Zeit 
die angeſehenſten Mitglieder der Negierungen von Sc<haffhaufen, 

Appenzell, St. Gallen und Thurgau, 1828 im Heinrich8bad, 

1829 im Stift Kreuzlingen hielten und an denen ich mit theil- 
nahm, verdienen der Erwähnung ; ſie waren ſehr dazu geeignet, 

ein perſönliches Wohlvernehmen herbeizuführen, welche8 auf die 
feineSweg3 immer freundlichen offiziellen Berührungen günſtig 

einwirken mußte. 

Als 1821 die Bildung einer thurgauiſhen gemeinnüßigen
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Geſellſ<aft eingeleitet worden war , ließ auch ih mich (1823) 
in dieſelbe aufnehmen, und ferner trat i< 1824 der ſc<weizeri- 

ſchen gemeinnüßigen Geſellſhaft bei. An den Verhandlungen 
der erſtern habe i< lange Jahre eifrigen Antheil genommen ; 
dagegen fühlte ih mich in Betreff ver von der letztern geſtell: 

ten Aufgaben weder befähigt , no< angeſpro<en genug , um 

aktiv in ihr aufzutreten, ſo daß ic< aus dieſem Grunde und 
auch aus öfonomiſchen Rücſihten mich darauf beſchränkte, ihre 

Verſammlungen zweimal in Zürich und einmal (1827) in Baſel 
zu beſuchen , obwohl ich denſelben jede8mal ho<hwerthe perſön- 

liche Bekanntſ<haften zu verdanken hatte, ſo namentlich die- 

jenigen mit Paul Uſteri und Kaſpar Zellweger. 
In die Ueberſi<ht meines Treibens gehört auch no<, daß 

mir die guten Weinjahre, welche auf die Zeit des Mißwachſes 

von 1812--1817 folgten, Liebhaberei dafür beibrachten , in 
meinem Keller eine kleine Muſterſammlung von guten Land- 
weinen zu halten, die i< in den Weinleſen ſelbſt aufſuchte. 

Aufänglich ging ic darin ſo weit, daß ich ſogar Wein auf 
Spekulation lagerte und zu dem Ende Keller miethete und 

Fäſſer anſchaffte; aber e38 ergab ſich dabei, daß nicht leicht 

Jemand weniger kaufmänniſchen Geiſt und Takt beſißt als8 ich. 

Selbſt in beſc<hränlterem Maße war dieſe nie mehr ganz auf- 

gegebene Leidenſ<haſt nicht ohne ökonomiſc<he Opfer zu befriedi- 

gen ; ſie hat mir aber manc<hes Vergnügen vermittelt und ich 

bringe die etwelc<he Einſicht in die betreffenden Verkehrsverhält= 
niſſe, die im dadur< erlangte , ebenfalls al8 Nutzen in Anſc<lag. 

Ebenſo iſt mir lieb, daß ic< dur< den Ankauf eines Stüces 
Reben im Jahre 1818 aus eigener Erfahrung das beſondere 

Intereſſe kennen lernte, welc<hes ſih an den Grundbeſit knüpft, 
abgeſehen davon, daß das8 darauf verwendete kleine Kapital 
mir reichliche Zinſe trug. 

Mein Geſundheitsbefinden war die ganze Zeit über ſo ziem- 
li< das nämliche; nur nahm die Neizbarkeit der Nerven und 
die daherige öftere hypochondriſche Mißſtimmung mit jedem Zu- 

wac<hs von Sorgen und Verdrießlichkeiten no< zu. Zm Jahre



123 

1821 erneuerte ich den Verſu<h, dem Uebel dur< den Gebrauc<h 

einer Heilquelle zu begegnen ; e8 war Baden dazu angerathen, 

aber die Kur blieb auch 'dießmal ohne Crfolg und diente nur 

dazu, mich dur<g mein Unbehagen im Umgang mit Unbekann- 
ten , und die Langeweile bei dvem Mangel an gewohnter Be- 

ſchäftigung, zu belehren, daß das Badeleben nie ein geeignetes 

Erheiterungsmittel für mich ſein werde. Jm Sommer 1827 
ſtieß mir zu Münſterlingen bei einer Militär-Jnſpektion der 
Unfall zu, daß ein Sturz mit dem Pferde mir eine Ausrenkung 

des rec<ten Handgelenkes und dadurc< eine ſechswöcentliche 
Arbeit8unfähigkeit verurſahte. 

I<h ſchließe dieſen Abſchnitt mit der Rückerinnerung an die 

Trauer- und Freudenfälle, die ſic< während der Zeit im Kreiſe 

theurer Verwandten und Freunde ereigneten, verzeichne jedoh 
nur die Todesfälle beſonder3 , durc< die mir Zweie von denen 
entriſſen worden ſind, welche die Natur in die nächſte Verbin- 

dung mit mir geſeßt hatte. Zu Ende dieſes Jahres 1817 
ſtarb vom Schlage gerührt plößlih mein Oheim, Pfarrer 

Joh. Hirzel zu Wildberg, Dekan des Elggauer Kapitels, im 
60. LebensSjahr, an einem Sonntag Nac<hmittag, als er ſoeben 

zur Kirche gehen wollte; er war einer von den Menſchen, 
welche dur<h ihre geſellſchaftlihen Tugenden nicht weniger, als 
durc< treue Erfüllung ihrer Berufspflihten Jedermanns Liebe 

und Adtung gewinnen. Sodann im Maimonat 1823 endigte 
meine gute Schweſter Jeanette ein von beſtändiger Kränklich- 

keit getrübt geweſenes Leben im 33, Altersjahr.



V. Der alternde Mann und der Greis. 

(Von 1830---1850.) 

Mit tiefem und trübem Ernſte blike ic< auf die Ereigniſſe 

in dieſem Abſhnitte zurü>; auf den abermal3 ausgebrochenen 
Sturm der Volksleidenſichaften, welher das Vaterland neuer- 

dings in ſfeinen Grundfeſten erſhütterte, und auf alle die Ge- 

fahren , die das dem Untergange nahe gebrac<hte Fahrzeug zu 
beſtehen hatte , bevor es dur< die no< immer aufgeregte See 
einen Hafen erreichte, der ihm wieder Nuhe gewähren kann. ZY 
gedenke, wie dieſer Sturm auch mich perſönlich erfaßt und mich 
unverſehens aus der Laufbahn hinausgeworfen hat, auf der ic< 

von Jugend auf, wie ich glaubte vorwurfsfrei, gewandelt war; 
-- wie eine rohe Hand mich im Alter der beſten Kraft lähmend 

zu Boden ſ<hlug und mir meinen einzigen Reichthum entriß: 
das Vertrauen auf die Herrſchaft des Sittengeſeßes8 über das 
Menſc<hengeſhlec<ht ; den freudigen Muth , mein Leben da, wo 

das Schiäſal mich hinſtellte, nüßlich zu machen, und leider auch 
die beſondere Liebe zu der Heimat, der i<m Unbeweibter all' 

mein Dichten und Trachten , meine Wünſche und Sorgen aus- 
ſhließlich gewidmet hatte. JI< vergeſſe zwar auc< nicht, wie 
mir nicht lange nac<hher Erſaß angeboten wurde ; aber die ein- 

mal gebrochene Kraft de3 Geiſtes war nicht mehr herzuſtellen 
und vornehmlich das erkaltete Herz nic<t wieder zu erwärmen. 

Ohnehin hat für den, der das Ende ſeiner Tage ſich nahen 
fieht, die Zukunft keinen Neiz mehr !
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Meine Austreibung aus dem thurgauiſchen 
Staatsdienſt. 

IH hatte geglaubt , die Stimme des Zeitgeiſtes verſtanden 

zu haben; ich erkannte, daß der Widerſpruch zwiſchen manchen 

Grundanſichten der verfloſſenen und der neu herangefommenen 
Zeit, zwiſchen den Gewohnheiten der alternden und den Anfor- 

derungen der jüngern Generation unaufhaltſam zu vollſtändigerer 
Löſung zu gelangen ſtrebe und daß der Sieg der neuen Jdeen 

nicht zweifelhaft fei: e8 hatten dieſelben ja ſ<hon mehrere Men- 
ſchenalter hindurc< jede neue Generation in ſteigender Progreſſion 
für ſich gewonnen und ſ<on auch über mich große Macht erlangt. 

Jedoch an eine gewaltſame Umwandlung der Staatseinrich- 
tungen, namentlich im Thurgau, dem Lande der vollſten Rechts- 

gleichheit zwiſchen allen Bürgern, dachte i< ni<t. Hier hatte 

in meinen Angen das Beſtehende , wenn gleich no< nicht alle 

Formen den neuen Lehrbegriffen entſpra<en, do< dem Weſen 

na<h für das Volk nichts entſchieden Unleidlihes, und auc<h die 

Landesverwaltung ſchien mir, da die Regierung eine anerkannt 
wohlmeinende und wenn nicht ho< erleuchtete, docH verſtändige 

und erfahrne war und das gemeine Weſen recht gedeihlic< auf- 
blühte, zu allgemeiner Unzufriedenheit keinen erheblihen Grund 
darzubieten*), Wenn irgendwo in der Shweiz, ſo konnten hier 

friedliche Reformen helfen und eine theilweiſe Verfaſſungsreviſion 
zu dieſem Ende mochte unichwer zu erzielen ſein , ſpäteſtens 

dann, wenn die verdienſtvollen, nur freilich von den Begriffen 

ihrer Zeit ni<ht mehr ganz abzubringenden hochbejahrten Häupter 
tüchtigen jüngern Kräſten ihren Plaß einräumten. Aber außer- 

ordentliche Ereigniſſe, wie ſie ſoeben bevorſtunden, vergaß ich in 
die Berec<hnung zu ziehen und fo befand ic mic<h nicht wenig 
überraſ<t von dem meiner kurzſichtigen Voransſezung ganz 

*) Die damaligen Zuſtände und vie Leiſtungen der NRegierung habe ich 

in dieſem Sinne dargeſteltt in Müller-Friedbergs ſchweiz. Annalen 

Sammlung 1. S. 381--415.
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entgegengeſeßten Gang der Dinge, beſonder3 davon, daß gerade 
unjer ſonſt fo ordnungs8liebende8 Thurgau der erſte Kanton ſein 
follte, den die vom franzöſiſ<en Juliſturm in die Schweiz her- 

Übergewehten Revolution3funken in Brand ſte>ten. 
Heute beurtheile ich die Menſ<hen ander8 als damal8, wo 

vou den idealen Vorſtellungen der Jugend no<h immer manches 

zurücgeblieben war. J< habe endlich vollkommen einſehen ge- 
lernt, daß die Vernunft oder -- was mir ziemlich gleichbedeu- 

tend zu ſein ſcheint --- das Sittengeſeß, nur ſchwachen, faſt nur 

formellen Cinfluß auf die Beſtrebungen der ſehr großen Mehr- 
zahl hat; daß hingegen die allvermögende Triebfeder ihres 

Handelns ebenſo, wie bei den andern lebenden Geſchöpfen , die 

Selbſtfucht iſt, ſowie, daß die Menge niht einmal dieſem Antrieb 

mit Ueberlegung gehor<t , fondern in der Regel ſich nur von 
den Vorſpiegelungen der Jmagination leiten läßt und dadurch 

unfehlbar in Uebertreibungen verfällt, welche den auf der einen 

Seite erlangten Vortheil von andern Seiten wieder aufheben. 

Auch die Begebenheiten von 1830 erkläre ich mir jetzt hieraus. 
In Frankreich hatten die berüchtigten Ordonnanzen Karls X. 

Regierung und Volk einander feindlich gegenüber geſtellt ; das 
Recht und um ſo mehr auch die Sympathie der ganzen zivili- 

ſirten Welt war auf der Seite des ſeine verfaſſung3mäßige 

Freiheit gegen deſpotiſchen Eingriff vertheidigenden Volkes. Das- 
ſelbe ſfiegte und eroberte  damit der Lehre von der Volksſou- 
veränetät friſchen Glanz und vollere Bedeutung. Nichts natür- 
liher nun, als daß überall die von der demagogiſchen Preſſe 

vollends berauſ<t gemachte Menge, mit der neuerungsſüchtigen 
Jugend an ihrer Spitze, ſich dieſer aufregenden Lehre mit größter 
Begierde bemächtigte, namentlich in dem Sinne, welcher der 

Selbſtſucht auf dvem Standpunkt des gemeinen Mannes am 

beſten zuſagte. Volksherrſchaft im Gegenſaß von NRegie - 

rungs8gewalt: was konnte dieſe Lo&ſtimme ihm Geringeres 
verheißen, al38 daß nunmehr Er der Herr ſei, =- Er die Ver- 
waltung des Staates ſeinen Sonderintereſſen dienſtbar machen 

und die verhaßte Klaſſe Derer , welche bi8her die ſfeinige durch
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Anſehen , Bildung oder Vermögen , kurz durch irgend welc<hen 
Vorzug überragten, ſich unterzuordnen habe! 

Bei ſolher Wirkung des großen Ereigniſſes auf die Maſſen 

bedurfte e8 da, wo die Bevölkerung nicht durch Bajonnete im 

Zaum gehalten war, nichts weiter, um die Glut in Flammen zu 
ſezen, als daß Jemand mit dem Angriff auf die öffentliche 

Gewalt den Anfang mache, und zufällig hatten wir den exal- 

tirteſten, zum Kampf längſt gerüſteten Widerſacher des bevor- 
zugten Theil3 der Geſellſchaft bei uns im Thurgau.*) Dieſem 
Umſtand, verbunden mit zwei bloß momentan wirkenden Neben- 
umſtänden, daß nämlich gerade zu dieſer Zeit die neu einge- 

führten unpopulären Ehehaften - Patentgebühren eingefordert 
wurden und daß die Erneuerung5wahlen für den großen Rath 
bevorſtunden, -- hatte unſer Kanton die Ehre zu verdanken, 

der übrigen Schweiz mit dem Beiſpiel plößlicher und radikaler 

Unmgeſtaltung der StaatZeinrichtung nach den neuen Jdeen und 

mit allen darin liegenden Uebertreibungen voranzugehen -- nach 
JIdeen, deren Sinn und Tragweite die Menge damals (wie dieß 
die eingeholten ſogenannten Volk8swünſche außer Widerſpruch 

ſehen) noF gar nicht faßte und denen ſfie ſich zunächſt nur in 
der Meinung anſchloß, dem Umſturz der Verfaſſung werde die 
Erreichung ihre8 Zwekes , Volksregierung in den mindeſt koſt- 
ſpieligen Formen mit daheriger Erleihterung der öffentlichen 
Laſten =- von ſelbſt folgen. =- Daß es ſo wenig bedurfte, um 
ein vorher ruhige8 und zufriedene3 Volk zum Aufſtand zu brin- 
gen, war für mich und wohl für Jeden, der auf Ordnung im 

öffentlichen Leben hält, eine erſchütternde Erſ<einung. Die 

*) Laut der weiter unten berührten Autobiographie hatte Bornhauſer 

ſchon 1826 beſchloſſen : „eine Neform der Verfaſſung herbeizuführen, 

foſte e8, was es wolle.“ = Daß im Thurgau -- dem Land ohne 
Stadt, ohne Standes- und faſt ohne Vermögensunterſchied in der 

Bevölkerung =- eine gefährliche Ariſtokratie auffeime, war bei ihm 

ſixe Idee, unentbehrlich für die von ihm von Kindheit auf ſich zuge- 

dachte Nolle eines Befreiers,
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öftere Wiederkehr , ohne daß die Sicherheit der Perſonen und 
des Eigenthum3 ſehr darunter litt, hat ſpäterhin das ängſtigende 
Ausſehen der revolutionären Auftritte gemildert und ſeitdem 

unſere neueſten Staatsverfaſſungen dafür geſorgt haben, den 
Volk3bewegungen alle Hemmniſſe aus dem Wege zu räumen, 
iſt in dieſer Beziehung wenig mehr zu fürc<hten; ſ<hwerlic< in- 

deſſen wird die daraus hervorgehende Unbeſtändigkeit aller Ver- 
hältniſſe dem Ordnungsſinn und der Moralität de3 Volke3, 
ſowie dem Wohlſtand des Landes und ſeiner Selbſtſtändigkeit 
gegen Außen Gewinn bringen. 

Von jeher war der Liebling der Menge, wer den ſtets ſcheel 
angeſehenen öffentlichen Autoritäten entgegentrat: ſo auh hier. 
Bornhauſer, der dur< ſeine enthuſiaſtiſ< patriotiſchen 
Gedichte und Reden ſich ſ<hon ohnehin den Ruf eines vorzüg- 

lihen Freiheit3- und Volksfreundes erworben hatte, vermochte 
von dem Augenbli> an, wo er nun offen zur Fahne des Auf- 

ruhrs griff, alles über dieſe Menge. Mir iſt die Gelegenheit 

nicht zu Theil geworden , ihn in unmittelbarer Nähe zu beob- 
ahten; aber auch ohne ſeinen Charakter aus perſönlichem Um- 

gang beurtheilen zu können, weiß ih mir ſchon aus ſeiner 
Jugendgeſchichte, wie er felbſt ſie mittheilt, daraus, daß er in 
der mißgünſtigſten und mißtrauiſchen Anſhauung3- und Denk- 

weiſe der von ihren Verhältniſſen vielfa) gedrü>ten unterſten 
Volksklaſſe aufgewac<hſen war ; daß er ſc<on als Knabe ſeine 

ungezügelte Phantaſie mit Revolution35bildern und romanhaften 

Großthaten von Freiheitshelden (unter dieſen zwei mit den näm- 

lihen Taufnamen, die er trägt) nährtez; daß ſeine Studienzeit 

in jenen Zeitraum fiel, in wel<hem Begebenheiten und Lehre 
den Freiheitsſinn und Tyrannenhaß der Hoc<hſ<hüler mancer 

Univerſitäten *auf einen oft an Wahnſinn ſtreifenden Grad ge- 
trieben hatten ; daß ſc<on frühe ſeine Talente, zumal ſeine Be- 

redſamkeit und Ke>heit, ihn mit einem Anhang untergebener 
Bewunderer umringt hatten -- ſ<hon hieraus weiß ich mir zu 
erklären, daß er ſich zum Führer de3 aufgeregten Volkes berufen 

fand, um dasſelbe aus ägyptiſher Sklaverei in das Land heim-
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zubringen, in welchem ihm Mil<h und Honig der ſüßen Freiheit 
in uneingedämmten Strömen zufließen ſoll. =- I< zweifle nicht 
an der Aufrichtigkeit ſeines Enthuſia8Smus für Freiheit und 

Vaterland , aber aus ſeiner ganzen Handlungsweiſe ergibt ſich 
mir ebenſo unzweifelhaft, daß er, der damals8 noh junge 
Mann, indem er ſich der Sache des Volke3 annahm, nicht we- 

niger der eigenen Sache zu dienen, nämlich ſich die Glorie eines 
geſ<hichtlihen Namen3 zu erringen hoffte. Ueberhaupt glaube 

ich behaupten zu dürfen, daß er nirgends und am weuigſien in 
der Wahl der Mittel zum Zweckke wahre Größe bewies oder 
auch nur ſich merklich über das Gemeine erhob, während dagegen 
eine mit Charaktergröße mwertragſame Eitelkeit immerfort zu 

Tage trat. Auch von ſeiner ſtaat8männiſchen Befähigung zu 
dem Unternehmen einer ſo eingreifenden Staatsreform habe ih 

feine ſehr günſtige Meinung erlangt , weder durc< ſeine Dar- 
ſtellung der Mängel der 1814er Verfaſſung, welche in ſeiner 

Broſchüre vom Oktober 1830 mit der berühmten Schlußphraſe 

„der Hahn hat gekräht u. f. w.“ zum Sturm blies ; noc<h auc< 

dur< ſeine Mitwirkung zu dem Verfaſſungswerk von 1831 ſelbſt, 

ſo weit ſie aus den „Verhandlungen des Verfaſſungörathes“ zu 
erjehen iſt, zumal die anfänglich ihm zugeſchriebenen Funda- 

mentalbeſtimmungen bekanntlich propagandiſtiſhen Urſprungs ſind» 

no<h endlich durch ſeine Theilnahme an ordentlichen Geſebgebungs- 
aufgaben, wo mir gerade ſeine bedeutendſten Motionen am we- 
nigſten von Grundſätlichkeit oder praktiſchem Bli> zu zeugen 
ſ<hienen. -- Selten iſt der phantaſiereiche Dichter zugleich ein 

tüchtiger Geſchäftömann und wohl noch ſeltener wird ein Weiſer 
da3 Gewand des Demagogen anziehen ! 

Den Gang der Inſurrektion finde i< wahrheitsgetren, nach 

wahrſcheinlih von Hrn. Anderwert gelieferten Daten, in Müller- 
Friedbergs Annalen (J3. 1, S. 412 2c.) erzählt , und hjinwieder 

einſeitig genug in der unverkennbar aus Bornhauſer8 eigener 
Feder gefloſſenen Schilderung der thurgauiſchen Staat8umwäl- 

zung und ſeiner Verdienſte um dieſelbe, im Bro>haus'ſchen 

Konverſationslexikon der neueſten Zeit und Litteratur (Aus8gabe 
9
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von 1832, S. 275 ff. Art, „Bornhauſer“ ; ſpätere Ausgaben 
fertigen dieſen Artikel ganz kurz ab). Noh freue iM mich dabei 
der Erinnerung, daß die Verhandlungen im Innern der Regierung 

mit Würde geführt wurden; zwar nicht mit ungetheilter Anſicht 
darüber, ob ſie ſic<h ihre Aufgabe mehr im Sinne der Unverleß-. 
barkeit der ihrer Handhabung anvertrauten Staatsordnung, oder 

aber mehr in demjenigen der Unwiderſtehbarkeit eines allgemeinen 
Volk3willens zu ſtellen habe, jedoch ohne eigentliche Spaltung, 

und daß insbeſondere die Frage von Anrufung von Bunde3- 
hülfe, alfo einer Intervention zwiſchen Regierung und Volk als 
zwiſchen zwei ſich gegenüber ſtehenden Parteien, einmüthig ver- 
neint wurde. Nur vorübergehend hatte ſich eine gewiſſe miß- 

trauiſc<he Zurüchaltung darum in die Berathſ<lagungen einge- 
ſc<lihen, weil wir andern Mitglieder uns nicht zu erklären 
wußten, was ein ziemlich lebhafter Verkehr zwiſc<hen Landam:- 

mann Morell und Bornhauſer zu bedeuten habe, den jener zwar 

nicht geheim hielt, aber über den er uns auch keine offenen 

Mittheilungen machte, außer daß er im Moment ſteigender 

Beſorgniß (Sitzung vom 2. Oktober) mit dem ſonderbaren An- 

trag überraſhte , die Beſchwichtigung der Aufſtandspartei in 

ſeine Hand allein zu legen. *) 

*) Bornhauſer erwähnt dieſes Vorfehrs in ſeiner oben erwähnten Schil- 

derung mit den Worten : „Im Juni 1830 ſchrieb er inämlich Born- 

hauſer) an Landammann Morell und beſchwor den kinderloſen Greis 

bei der Aſche ſeines Sohnes die Hand zur Verbeſſerung einer Ver- 

faſſung zu bieten, die den Keim der Knechtſchaft (!!) in ſich trage. 

Morell nahm die Zuſchrift zwar günſtig auf, aber das Alter machte 

ihn bedächtig und zögernd. Da kam die Juliusrevolution u. ſ. w,.“ 

-- Warum aber wandte Bornhauſer ſich, wenn es ihm ernſt damit 

war, eine Verfaſſungsreviſion auf legalem Wege zu betroiben, an das- 

jenige Mitglied des kleinen Rathes, mit welchem er die Anſichten 

und Diſpoſitioneu der alten Zeit am innigſten verwachſen wußte ? 

warum nicht im ordentlichen Wege an den kleinen Rath ſelbſt, oder 

do< an beſonvers angeſehene und zugleich populäre Mitglieder des 

Großen Nathes? == I< weiß mir dieß nicht anders als damit zu
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Von meiner perſönlichen Mitwirkung liegt mir nur ſo viel 
im Gedächtniß, daß i< mich im Allgemeinen für Nachgiebigkeit 
ausſpracß und in3beſondere die Totalerneuerung des großen 
Rathes in einer vorläufig modifizirten Wahlart, wie ſolche ſpäter 
wirklich ſtattfand, und ebenſo eine neue Beſehung des kleinen 
Rathes, um den vornehmſten Volksführern in denſelben Plaßz 
zu geben, als unerläßlich anſah, damit nicht das immerfort 
angeſ<hürte Mißtrauen in unſere Abſichten vollend3 zur Anarchie 

führe.*) Und da die Schmähungen und Verdächtigungen der 
Appenzellerzeitung , als des InſurrektionSorgans, vornehmlich 
gegen Hrn, Freienmuth und mich gerichtet waren, ohne Zweifel 
weil man mit beſonderem Mißtrauen auf den Einfluß ſah, den 

wir vermöge unſerer Verrihtungen außerhalb der Rathsſtube 
haben mochten , ſo ſhien mir in der nämlichen Hinſicht auch, 

daß die Leitung des Militärweſens nicht ferner in meiner Hand 

bleiben ſoll, und ich gab daher meine Entlaſſung davon ein, die 
mir jedo<h nicht abgenommen wurde. Meine letßte Arbeit von 
einiger Bedeutung war die Proklamation vom 13. Oktober 
(Annalen S. 432 ff.), wel<he, wie mic<h dünkt, mit ehrenwerther 

Offenheit, aber allerdings no<h in der Sprache der Obrigtkeit, 

erflären, daß er mit der Wewogenheit des geſchmeichelten Greiſen für 

alle Fälle hin oinen ſtarken Schuß gewann und zuglcich am ſicherſten 

war, ven vorgeblichen Zweif nicht zu erreichen, während er ſich gleich- 

wohl darauf berufen konnie , dven Verſuch gemacht zu haben, =- Die 

Verbindung wurde bis Anfangs Oktober unterhalten, alſo ſo lange, 

bis ſein Anhang ſtark genug war, um die Maske ohne Gefahr ab- 

werfen zu können. 

*) Ic<h finde notirt, daß ih ſchon am 2. Oktober auf vorläufige Abände- 

rung des Verfaſſungsartikels von der Zuſammenſeßzung des großen 

Rathes drang, und beſitze noch den Entwurf eines Ginladungsſchreibens 
an die Mitglieder desſelben, welches die Gründe dafür auseinanderſeßi. 

Am 9. Oktober wiederholte ich den Autrag auf Totalerneuerung ves 

großen Rathes, =- No< immer aber verließ ſich Hr. Morell auf 
ſeinen Einfluß auf Bornhauſer (ſ, die Beilage Nr. 4).
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nicht des Diener3, dem Volke ſagt, daß und warum die Regie- 
rung nunmehr dahin gebracht ſei, die Verfaſſungsreviſion anzu- 
bahnen. Dieſelbe hat wohl nur darum bei den Volksführern 

große Unzufriedenheit erregt, weil ſie beſorgten, daß ſie einigen 

Eindru> machen werde. 

Vebrigens war meine Stimmung bei all' den Vorgängen 
eine ſehr gedrückte, Von dem Augenbli> an, wo Merk und 
Bornhauſer e3 wagten, in der Verſammlung der gemeinnüßigen 
Geſellſ<aft, am 27. September, in Gegenwart mehrerer Regie- 
rungsglieder und anderer angeſehener Beamten den Aufſtand 
gegen die Verfaſſung zu predigen, war mir klar, daß derſelbe 
vorbereitet genug ſein müſſe, um nicht mehr mit Erfolg bekämpft 
werden zu können. Die angewandten Aufwieglungskünſte; die 
Verſuche, die Regierung mittelſt wilder Pöbelſzenen einzuſchüch- 
tern ; die Unrechtlichfeit der ganzen Handlung3weiſe erfüllten 
mein Gemüth mit Abſheu. Auch ſ<merzte es mich begreiflich 

tief, den Dank für dreißigjährige treue und eifrige Dienſie in 
öffentlichen Vorwürfen und Verläumdungen zu empfangen und 

vorausſehen zu müſſen , daß wohl alle die Früchte meiner An- 

ſtrengungen, auf welche ih meinen Stolz ſetzte, zu nichte gemacht 

werden würden. Daß mir kein Ruf in die neu zu organiſirenden 
Behörden vorbehalten ſei, hielt ich für gewiß und ih fühlte 
auch die entſchiedenſte Abneigung, einen ſolhen wieder anzu- 

nehmen; aber was ſodann anfangen in meinem vorgerü>ten Alter 
und bei der Unzukänglichfeit meines Vermögen3? --- Mit dem 

zerfreſſendſten Kummer endlich blikte ich auf die Fortſchritte der 
Zwietracht und Anarchie in der übrigen Schweiz, indem mein 
Üborreiztes Gehirn ſi< die ſc<wärzeſten Vorſiellungen von den 

Gefahren machte, denen dieſelbe damit entgegengehe. 

Diete Gefahren , namentlic< diejenigen im Gefolge eines 

Krieges des revolutionirten Frankreichs mit den übrigen Groß- 
mächten, waren nahe genug, um die Einberufung einer außer- 
ordentlichen Tagſazung auf die lezten Tage des Jahres , zum 

Zwe& der Ergreifung der geeigneten Sicherheit3vorkehrungen,
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trat zuſammen, um ihr dabei an die Hand zu gehen und berief 
mich mit ein. Damals war der Kanton und Vorort Bern noc<h 

ziemlic<ß unberührt von dem graſſirenden Revol utionsfieber, währ- 

rend hingegen der Kanton Luzern, auf welchen mit Neujahr das 
eidgenöſſiſche Direktorium überging , ſoeben ſeine Kriſi8s machte 

und den Ausgang möglichſt beſ<hleunigte, um ſich no< vorher 
zu rekonſtituiren. Daher hielt, ſo lange die Tagſaßung zu Bern 
verſammelt war, der NadikaliSmus no< ziemlich an ſi<; aber 

ſobald ſie ſich in der neuen Bundesſtadt niedergelaſſen hatte, 
brach er mit aller Macht los, um ſich des Steuers zu bemäch- 
tigen. Dies vorausſehend wurde die Shlußnahme beſchleunigt, 
welche 'den Generalſtab in unverzügliche Thätigkeit und das 
Kontingent in Bereitſchaft ſeßte. No< in der Sylveſiernacht 
gingen die Geſandten nach Luzern ab, und kehrte ih, um in 
Eile meine militäriſche Ausrüſtung zu vervollſtändigen, nach 

Hauſe zurü>. I< kam gerade rec<t, um hier Zeuge des tragi- 
komiſ<hen Auftrittes (vom 4. und 5. Januar) zu ſein, den da3 
aus Verſchulden Bornhauſers8 yelbſt oder der Seinigen entſtan- 

dene Gerücht von einem Mordattentat auf denſelben herbeiführte ; 

nämlich des Auflaufes8 von Taufenden, welche aus allen Gegen- 
den in der wildeſten Aufregung hieher rannten, um an dem 
vermeinten Thäter und nebenbei auc< an dem der Gegnerſc<haft 

gegen die Nevolution bezüchtigten Hauptort blutige Rache zu 
Üben. Nicht ohne einige Shadenfreude beobachtete ih hier, wie 
Bornhauſern praktiſch die Lehre beigebracht wurde, daß es 

leichter iſt, das ſogenannte Volk zu entzügeln, als zu zügeln, 
indem es ihn nicht wenig Anſtrengung und Angſtſ<weiß koſtete, 

dieſen Volk3haufen von Exrzeſſen abzuhalten, ungeac<htet nun der 

ermordet Geglaubte ſich demſelben in Perſon unverleßt vor 
Augen ſtellte. 

Am 14. Januar 1831, während der neue große und zugleich 
Verfaſſungsrath die künftige Staats8organiſation bereits8 in Bo- 

rathung zog , verließ ih den Thurgau, um im Hauptquartier
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zu Luzern meinen Dienſt als Oberſtkrieg3kommiſſär anzutreten ; 

einſtweilen mit Urlaub, da der kleine Rath zwar ſeiner Auf- 
löfung von Tag zu Tag entgegenſah, ich aber do<H inzwiſchen 

no< zu ſeinen Mitgliedern zählte. Auc<h als Milizinſpektor 

funktionirte ich, ſoweit e3 im Korreſpondenzwege gef<hehen konnte, 
no< fort. Und noch kam ich in der Mitte des Märzmonates 

für ein paar Wochen zurüs, um einige hängende Geſchäfte, 
namentlicg die Au3markung der Grenzlinie gegen Konſtanz und 
die Rechnungsſtellung für die Militärkaſſe vollend8 zu erledigen. 
Am 19. Mai erfolgte endli< die Beſezung de8 mit ſfehr be: 
ſhnittenen Attributen reorganiſirten kleinen Nathe3 und damit 
meine faltiſc<he Entlaſſung von den verſchiedenen bekleideten 
Stellen, ohne daß mir eine offizielle Änzeige davon zukam oder 

i< um eine förmliche Geſchäft3übergabe angegangen wurde, 
Während der Zeit und no< Jahre lang amüſirten fich ein paar 
radikale Blätter damit, mich im Publikum mit ausgeſuchter 
BoSheit zu verunglimpfen. Es waren vornehmlich Amtsbrüder 

de3 Hrn. Pfarrers8 Bornhauſer, welche das unedle Gewerbe trie- 
ben , und fonderbarerweiſe am gehäſſigſten zweie, =- Bion zu 
Affeltrangen und Liggenſtorfer zu Stettfurt, =“ denen ich und 
die mir ganz unbekannt waren: ich ließ ſie gewähren, ohne je 
etwas zu erwiedern, außer daß ich auf die Anſchuldigung, mich 
bei Trunk und Spiel um die Gunſt der Kantonsräthe zu Wie- 

dererlangung der verlornen Stellen zu bewerben, die einfache 
öffentlihe Erklärung abgab, daß ich mich nie mehr dazu ver- 
ſtehen würde, einen derartigen Ruf anzunehmen. Auf der andern 

Seite mangelte es mir nicht an Anerkennungs- und Theilnahme- 
bezeugungen angeſehener Männer und vornehmlich gereichte mir 
zur Genugthuung, daß das geſammte Offizier35korps , nur mit 

Ausnahme zweier übel venommirter Subjekte, ein Zeugniß ſeiner 
fortdauernden Anhänglichkeit an meine Perſon und an die von 

mir geſchaffenen Inſtitute in einer Adreſſe an den großen Nath 

veröffentlichte; -- auch nahmen ſich no<h beſonders8 meine jün- 
geren Freunde in Frauenfeld des Abweſenden in den öffent- 

lichen Blättern ritterlich an.
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Einem ſo empfindlichen Gemüthe, wie da8 meinige, mußte 

der Austritt aus dem thurgauiſhen Staatsdienſte unter ſolchen 
Umſtänden eine zweifac<h ſ<merzlihe Wunde ſchlagen. Sie iſt 
längſt verharſ<t und ohne Bitterkeit bli>e i<m jeßt, zwanzig 
Jahre ſpäter, auf jene leichtſinnig unternommene , wenn gleich 
von einem günſtigen Geſhi> biSher glüklich genug dur<h große 

Gefahren hindurc< geführte Revolution zurüt. Unbefangen 
faſſe ich die Erlebniſſe in's Auge. Wie bereit3 geſagt, hatte 
ich ſ<on vorher nicht verkannt , daß die Ueberreſte der alten 

Zeit vollend8 untergehen müſſen, um der neuen Zeit ihrem 
ganzen Weſen nac< Plaß zu machen. Dieſe iſt nun da und 
die von ihr bewirkten Veränderungen reichen in der That um 
viele3s weiter, als ic<h damals für möglich gehalten hatte, -- 

wie mich dünkt , nur zu weit, um einem feſten Zuſtande zur 

Grundlage dienen zu können, nicht ſowohl, was die organiſchen 
neuen Einrichtungen, als wa3 den prinzipiellen Theil des repub- 
likaniſchen Staatsleben38 betrifft. Wir haben einen ganz andern 

Volks8geiſt erhalten. Die Theilnahme des8 Bürger8 an den 
öffentlichen Angelegenheiten , vorher nur ſchühtern und träge, 

lodert jeht, wo jedem Einzelnen, auch dem Unberufenſten, Preſſe, 

Volks8verſammlungen und Petitionen die Mittel verleihen, in 

den Gang dieſer Angelegenheiten einzugreifen , bei jeder Veran- 
laſſung zu Flammen empor, welche das Staats8gebäude mit 

immer wiederholten Einäſc<herungen bedrohen; aber mir ſcheint 
nicht, daß mit dieſer Art des Gemeingeiſte3 zugleich der gemein- 
nüßige Sinn geſtiegen ſei , eher, daß darin nur der ſchon im 

Kinde ſo mächtige Trieb „den Meiſter zu ſpielen,“ ſich geltend 
mache. In Staat und Haus iſt das entſcheidende Wort dem 

erfahrnen und vorſichtigen , aber allerdings zu unbeweglich am 

Gewohnten haltenden Alter, von der unterrichtetern und rühri- 
gern, aber dabei immerfort na< Neuem haſchenden und über- 
mäßig von ſich eingenommenen Jugend entriſſen. Mit den 

Scranken der politiſhen Freiheit ſind großentheils auch die- 
jenigen der Sittenfreiheit gefallen und ſie werden nun immer 

mehr zuſammenbrechen. Der haushälteriſc<e Sinn , der früher
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Staat und Haus allzu unbedingt beherrſchte , iſt gewihen und 

ſeine Stelle hat ein hohmüthiger Wetteifer eingenommen , e3 
ohne Rückſicht auf das verſchiedene Maß der Kräfte Einer vem 

Andern zuvor- oder wenigſtens gleichzuthun. Die ehedem oft 
zu weit getriebene Fürforge für Zeiten der Noth wird jekt ver- 
lac<t und dagegen gefällt ſi< die heutige Weisheit darin, der 
Benutzung des Augenblices nicht allein die wirklig vorhandenen, 
ſondern auch die erſt von der Zukunft zu erwartenden Mittel 

zu opfern. War ſonſt in volkswirthſchaftlichen und finanziellen 

Maßnahmen der überwiegende Einfluß der Beſizenden fühlbar, 
ſo iſt es dagegen jet der kommuniſtiſ<e Sinn der Nichtbeſitzen- 
den, der dieſelben vorſchreibt. Mit einem Worte : ih anerfkenne, 

daß die 1830er Nevolution große und immer weiter um ſich 

greifende Ergebniſſe für das republikaniſc<e Leben zu Tage ge- 

fördert hat, aber ich ſehe zugleich, daß ſie uns in ein Extrem 

hineingeführt hat, welches, wie ſehr es auch anfänglich der 
Mehrzahl der Bevölkerung behage, unmöglich feſtzuhalten iſt 
und aus welchem doc<h ſ<hwerlich mehr üngeſtraft herau8zukommen 
ſein wird. Die höhere politiſche Bildung des Volkes im All- 
gemeinen ſtieß im Laufe des gegenwärtigen Jahrhunderts3 die 

ariſtofratiſchen Staatseinrichtungen vergangener Zeiten Stüd 
um Stü> aus und verlangte dagegen geordnete demokratiſche 
Einrihtungen: den Geſeßen der Natur zufolge ſollten dieſe ebenſo 

Eines um das Andere aus jener Wurzel der fortſchreiten- 

den Kultur hervorſprießen , wachſen und zur Reife gelangen. 
Durch das Ereigniß von 1814 war der politiſchen Aufklärung 

die Triebkraft weder entzogen, noFg auc< nur geſhwächt; im 
Gegentheil , ſie war fic<tbar um ſo mäctiger geworden. Auch 
hatte eigentlich die Ernte ſc<on ſeit langem begonnen und es 

blieb nur noh ein fkleinerer Theil der Früchte zu pflücken. 
Wozu alſo mit ungeſhlachter Hand der Natur Gewalt anthun, 
um Reifes und Unreifes auf einmal vom Baume der Zeit 

zu ſhütteln! Dieſe rohe That hat es verſchuldet, daß wir 
nun anſtatt der erhofften vervollkommneten Demofkratie eine 

O<lokratie erhielten: eine Oberhand der untern Volksklaſſen,
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welche, wie geſagt, ebenſowenig auf die Dauer befriedigen 

kann , als die Familien- und Städteherrſ<haft es mehr thun 
konnte, und welcge unter Umſtänden wohl gar die Selbſtſtändig- 

keit de3 Vaterlandes -- unſer ganzes freies Volksleben -- in 

Gefahr ſezen wird. 

Eidgenöfſſiſcher Kriegsverwaltungsdienſt. 

ESs war am 17. Januar (1831), daß General Guiger 
de Prangins, als Oberbefehlshaber, und ich al3 Chef des 
Verwaltungsweſens der Armee, vor verſammelter Tagſaßung, 
Umgeben von den erſten Stabsofſizieren, den Pflichteid ablegten 

und dieſen feierlihen Akt mit einer Anſprac<he an die Bundes- 

behörde begleiteten. Er mit der glänzenden Beredtſamkeit , zu 
der die franzöſiſche Sprache ſic<h ſo vorzüglich eignet; ich, nah 
ihm, ſchüchtern mit einfahen Worten. I< ſc<wer gebeugter 

und ohnehin ſo ängſtliher Mann übernahm damit einen der 
ausgedehnteſten und ſ<wierigſten Wirkungskreiſe ; die Leitung 
von Geſchäften von mir ganz neuer Art, unter den Augen von 

Männern, welche dagegen für ihre Aufgaben mit beſonderer 
Fachbildung eine langjährige Uebung verbanden; an fremdem 
Orte, bei einer Leben3weiſe, welche in vollſtändigem Contraſt 

zu meinen Gewohnheiten und Neigungen ſtand. 

Jedoch befand ſich an meiner Seite ein vollkommen geſchäſt3- 

fundiger Gehülfe, Herr Oberſtlieutenant Sc<inz von Zürich, 
der in allen bisherigen eidgenöſſiſchen Bewaffnungsfällen, ſc<hon 
von 1805 an, zuerſt unter der Leitung des Herrn Landammann 

Heer im Kommiſſariat gedient und nachher, ſo lange die Stelle 
de38 Oberſtkrieg8kommiſſärs unbeſeßt war, in vorkommenden 
Fällen als Stellvertreter funktionirt hatte. Auf ihn, der mein 
Nachfolger geworden iſt, hätte f<on bei der lezten Wiederbe- 
ſezung die Wahl fallen müſſen, hätte nicht damals8 noh die 

Anſicht beſtanden, daß nur eine höhere Magiſtrat3perſon dieſe



138 

Stelle mit dem erforderlichen öffentlihen Anſehen und Gewicht 

bekleiden könne, und wäre er nicht durch gewiſſe Eigenheiten 
unbeliebt geworden. Sc<on in Bern hatte i< mir bei der Auf- 

ſicht3behörde die Bewilligung erbeten , ihn als meinen Adjunkt 
einzuberufen, und ſowie ich nun die Dienſtverhältniſſe des Kom- 
miſſariates näher zu überbliken Gelegenheit bekam, überzeugte 

ich mich ſoglei<h, daß mir, auch) mit Rüſicht auf ſeine Perſön- 

li<ßfeit, nur übrig bleibe, es mir an der formellen Befugniß 
und der Verantwortlic<keit als Chef genügen zu laſſen; die 

wirkliche Geſchäftsdirektion aber für ſo lange , bi8s i< unter 
ihm die Schule dur<gemacht haben werde, ziemli<h unbedingt 

in ſeine Hände zu legen. Es konnte dieß freilich nicht geſchehen, 
ohne meine Unfähigkeit dem Blik meiner Vorgefeßten ebenſo 
wie meiner Untergebenen allzuſehr auszuſeßen und mir daher 

eine ſc<hmerzliche Refignation aufzuerlegen; aber indem ich an 
dieſe3 klägliche Auftreten auf einem ſo großen Theater zurück- 

denfe, weiß ich mich jet darüber mit der Betrachtung zu tröſten, 

daß i< mic<h nicht mit freiem Willen einem Rufe unterzogen 

hatte, dem meine Kräfte ſo wenig genügten, und daß, nachdem 

die Vorausſeßung, e8 werde in fortdauerndem Friedenszuſtand 
die fehlerhafte Wahl ohne Folgen für das Allgemeine bleiben, 

ſich irrig erwies , ih immerhin meine Pfliht, und gerade die 
allerſ<werſte Pfliht erfüllte, indem ich lieber mein Ehrgefühl 

zum Opfer brachte, als unter meiner Unfähigkeit den Dienſt 
leiden ließ. Wie klein iſt nicht die Anzahl der bei der ſchwei- 
zeriſ<en Heerführung verwendeten Männer, die ihrer Aufgabe 

wirklich gewachſen ſind , und welchen Ruhm, oder welche Ver- 

dienſte erwerben jene Chef3 ſic<, die, obgleich unter der Zahl 
der Bewährten nicht inbegriffen, -- dennoch mit eben ſo viel 

Selbſtvertrauen zu Werke gehen, als vielleicht das meinige zu 
gering war! 

Der große Generalſtab war damal3 aus folgendem Perſonale 
gebildet: Oberbefehlö5haber General Guiger, ein hö<hſt nobler, 
ritterliher Mann, vermöge ſeiner Bildung und durc<h ſeine 

langjährige Theilnahme an den Verhandlungen der eidgenöſſi-
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ſ<hen Militäraufſicht3behörde beſſer als fonſt Jemand von allen 

Verhältniſſen und Zuſtänden in Beziehung auf das vaterländiſhe 
Wehrweſen unterrichtet, aber jet für den Oberbefehl, wenn e8 

zu einem aktiven Feldzug gefommen wäre, wohl ſc<on zu alt, 
da ihn ſ<hon die bloße Betra<htung der möglicherweiſe auf ihn 
fallenden Verantwortlichkeit ſ<wer drücte : --- Chef des General- 
ſtabs Oberſtquartiermeiſter Dufour, mit vorzüglicher Fach- 
bildung, zuverſihtlih und unermüdiich , jedoHh, wie mir ſchien, 

nicht eben genial, eher ſich zu ſtrenger Regelrichtigkeit hinneigend, 
und dabei nicht ohne Prätenſion in franzöſiſc<her Weiſe ; =- Ober- 

kommandant der Artillerie Oberſtartillerie - Inſpektor Hirzel 
(mein Bruder), wohl vor allen des vollſten Vertrauens in ſeiner 
Stellung genießend ; =- Oberſt kriegskommiſſarius meine Wenig- 
keit ; -- Generaladjutant Oberſt Steiger, den ich, da er ſc<hon 

in den erſten. Tagen durch einen Unfall außer Dienſtfähigkeit ge- 
fet wurde, nicht ſowohl ſeiner Leiſtungen, als ſeiner perſön- 
lichen Lieben8würdigkeit wegen hochſchäßte , =- nebſt einigen 

Stabsoffizieren in untergeordneter Stellung, 

Erſte Kommiſſariat5beamte waren, nebſt dem Herrn Oberſt- 
lieutenant S<hinz, der eidgenöſſiſche Krieg8zahlmeiſter Herr 

Oberſtlieutenant Balthaſar von Luzern, und der eidgenöſſiſche 

Oberſtfeldarzt Herr Med. Dr. Luß von Bern: drei Charaktere 
von ſehr verſhiedenem Gepräge, jedoc<h alle drei a<tungswürdige 

und ihrer Aufgabe gewachſene Männer, und obgleich bürgerlich 
den drei vorörtlichen Hauptſtädten angehörend , do<h politiſch 
liberalen Grundſätßen huldigend. Es gelang mir, mich mit 
jedem von ihnen auf den beſten Fuß zu ſehen, und ich kann 
mich der mir von ihnen bewieſenen freundſ<aftlihen Geſinnungen 

nur mit Dankbarkeit erinnern. 

Da glücklicherweiſe die Nothwendigkeit einer ernſten Bewaff- 
nung zum Schutz der Neutralität nicht eintrat und es ſomit 
bei der bloßen Aufſtellung des Generalſtabs und einiger Divie- 
ſion8- und Brigadeſtäbe zum Zwe> präparatoriſcher Arbeiten, 

=- ferner, wiewohl nur für kürzere Zeit, einiger weniger Ba-
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taillone zur Bewachung der am meiſten ausgeſetßzten Grenz: 

punkte , nebſt einiger Mannſ<aft vom Genie zur Ausführung 
angeordneter Feldbefeſtigungsarbeiten ſein Bewenden hatte , ſo 

konnten die Umſtände ſich nicht günſtiger geſtalten, um mich in 
meinem Dienſtfac< einzuſichulen. Das Scijal bot mir damit 
die ſhönſte Gelegenheit dar, mic<ß von dem im Heimatkanton 

erlittenen Sturze wieder aufzurichten und die dunkle Wolke zu 

zerſtreuen, die jeßt meine Zukunft verhüllte. Aber dazu gebrach 
es nun einmal meinem Charakter an der nöthigen Kraft und 
Elaſtizität. Eine ſo verdüſterte Scele, wie ich ſie nach Luzern 

gebracht , ſteht nur noch melancholiſchen Betrachtungen offen 

und wird immer empfindlicher für die Eindrücke , die ihre 
ſ<warzen Phantaſien zu rechtfertigen ſcheinen und denſelben 
noh neue Nahrung zuführen. An ſolhem Nahrungsſtoffe aber 

mangelte es wahrlich nicht! 
Luzern, als Siß einer end- und rathloſen Tagſaßung , war 

in jenem Augenblid der Schauplaß der heilloſeſten Jntriguen. 

Nur ganz wenige der Nepräſentanten der Stände , und in 

Wahrheit nur alte Magiſtrate , nahmen ſich noc<h die gemein- 
eidgenöſſiſc<hen Intereſſen zu Herzen; die große Mehrzahl dagegen 
ſchien nur dazu hieher abgeordnet zu ſein, um Parteizwe&e zu 

betreiben. Die Stimmenmehrheit zu erringen und zu vem Ende 
Baſelſtadt und Baſelland, Jnner- und Außer-Shwyz von ein- 

ander zu trennen und Neuenburg zu revolutioniren : dahin 

ging alle3 Beſtreben der Umwälzungspartei und dafür wurden 
die gewiſſenloſeſten Mittel aufgeboten. Mir ſchien es, und 

kaum irrte ih mich hierin, daß, während im Volke ſelbſt alle 
Rarteien für die Bewahrung der Neutralität den einträchtigſten 
Sinn zu Tage legten, gar viele ſeiner Vertrauensmänner an 

der Tagſaßung im ſich ergebenden Fall uur darauf ausgehen 
würden , das Vaterland derjenigen der kriegführenden Mächte 

in die Hände zu ſpielen, zu welcher ihre Sympathie ſie hinzog. 
Was3 war aber bei ſolher Demoraliſation von dem Fortgang 
der Revolution und ihren Erfolgen zu erwarten ? Zu naher 

Zeuge von der Lügenhaftigkeit der großen Worte, mit denen
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der Parteigeiſt, voraus indeſſen auf der radikalen Seite , ſich 

zu ſ<minken ſuhte, fing ih an, überhaupt meinen Glauben 
an eine edlere Natur des Wienſchengeſc<hlechtes aufzugeben. 

Auch die Nachrichten aus dem Heimatkanton lauteten keines- 
wegs beruhigend. Hatten glei<h die Gewaltthätigkeiten nicht 
Üüberhand genommen, ſo war doch die Ordnung noh bei weitem 

nic<ht wieder hergeſtellt. Selbſt nach erfolgter Annahme der 

neuen Verfaſſung und Einfehung der neuen Behörden hatte 

Niemand Vertrauen zu feſtem Beſtande. Die Wahlen für den 

neuen großen Rath und ſonderheitli<h, daß es der übel renom- 

mirte Advokat Eder war, an den die Urheber der NRevolution 

ſiß anflammern mußten, um die Organiſations8arbeiten vor- 
wärts zu bringen, und der als Präſident des großen Nathes 

und des Obergericht8 die erſte Perfſon des Landes geworden, 

gab keine gute Vorbedeutung für die nächſte Zukunft. Dabei 

that mir wehe für meine ehrwürdigen alten Kollegen Morell 
und Anderwert, daß ich ſie, die freilich ihre frühere Stellung 

nicht dazu benußt hatten, ſich eine ökonomiſch unabhängige 

Eriſtenz zu gründen , gezwungen ſehen mußte , als wieder ge- 
wählte Mitglieder des kleinen Nathes den übermüthigen Geg- 
nern der aufgelöSten Negierung gleichfam die Scleppe zu 

tragen, wiewohl wenigſten3 Herr Anderwert dieß mit ſo guter 
Art that, daß er an öffentlicher A<htung noc<h gewann. Ferner 
konnte i< als biSheriger Militärdirektor nur mit Sorge dem 

Augenblide entgegenſehen, wo, neben dem auf's Beſte in Bereit- 
ſchaft geſeßten BundeSaus8zug , auch die freilich vagegen noch 

gar nicht gerüſtete Reſerve könne in's Feld rücken müſſen, und 
auch mein Vertrauen in den no< immer rühmlich aufrecht er- 
haltenen guten Geiſt der Mannſc<aft wurde wankend , als von 

den Wehrpflihtigen einzelner Gemeinden das Beiſpiel unge- 
ſtrafter freher Auflehnung gegeben wordern war. 

Jedoh auh die eidgenöſſiſ<e Kommiſſariat8verwaltung, ſo 

wenig ausgedehnt für einmal ihr Geſchäjtskreis war, führte zu 
Sqwierigkeiten, die mic<h äußerſt beängſtigten. Dieſelbe hatte 
ni<ht mehr den freien Spielraum, wie zur Zeit meines Vor-
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fahr3, ſondern es beſtund nunmehr Über die Verwendung der 
eidgenöſſiſchen Krieg8gelder eine äußerſt ſc<werfällige Controle, 
indem, ſo viel ich mich erinnere, die Kreditbegehren für jede 

Art der Bedürfniſſe beſonder3 bei dem Kriegsrath anzubringen 
und mit ausführlichen Voranſ<hlägen zu rechtfertigen waren; 

der Kriegsrath die Zuſtimmung der Tagſakung einholen und 
ſich hierauf mit dem beſondern Verwaltungsrath über den Ort 
der Erhebung des bei den drei Vororten deponirten Fonds ver- 
ſtändigen und nun erſt no< der Oberſtkriegskommiſſär die 

Zahlungs8anweiſungen des Kriegszahlmeiſter3 einholen mußte. 

So aber gingen Wochen verloren und es geſ<hah wirklich, daß 

bis Ende Hornungs, 5--6 Wochen lang, ſich nicht ein Nappen 
öffentlicher Gelder in ven Handen des Kommiſſariates befand, 
ſondern ich für die dringendſten laufenden Bedürfniſſe mit meinen 

Privatmitteln aushelfen mußte. Und do<h war ich mit der ſo- 

fortigen Anlegung von Magazinen beauftragt, und von einem 

Tage zum andern konnte der Krieg ausbrechen und der Schweiz 

die Zufuhren abſ<hneiden. Welchem Sc<hiſal aber mußte ich, 

zumal bei einer Volksſtimmung, wie die damalige, auf den 
Fall entgegenſehen , daß dieß wirklich erfolge, bevor auch nur 
für die erſte Nothdurft des Heeres geſorgt war! Wenn ſc<on 

bei dem feſt geregelten Gange eine3s einfac<hen Staat3haushaltes 
die überhäuften Controlanſtalten zu läſtig ſind, im Verhältniß 

zu dem Schaden, dem ſie nach einiger Wahrſcheinlichkeit be- 
gegnen, um wie viel mehr bei dem HauShalt einer im Felde 
ſtehenden Armee, deren Bedürfniſſe ſi<ß großentheils gar nicht 

zum Voraus ermeſſen laſſen und ohnehin von der bewilligenden 
Staat5behörde weder dem Umfange no<h der Dringlichkeit nach 

mit zureichender Sachkenntniß zu beurtheilen ſind! Ferner er- 

hielt ih von der Shonungsloſigkeit, deren ſich das Kommiſſariat 
von manchen Seiten zu verſehen habe, und vom bereits beſtehen- 

den Mißtrauen in meine Geſchäftsleitung, einen höchſt empfind- 
lichen Beweis dadur<, daß, aus Veranlaſſung einer von einem 
Genferiſ<en Bataillone ordnung3widrig bei der heimatlichen 

Regierung erhobenen Klage, eines der bedeutendſten Tagſaßungs-
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glieder, Schultheiß Schaller von Freiburg, in der Mitte der 
Tagſatzung den Antrag ſtellte, den Oberſtkrieg8kommiſſär wegen 
Vernachläßigung der Fürſorge für die Verpflegung der im 

Wallis ſtehenden Truppen, überhaupt wegen unterlaſſener vor- 
ſc<hriftsmäßiger Organiſirung des Kommiſſariatsdienſtes zur Ver- 
antwortung zu ziehen. Dieſer Antrag fand nun zwar nur in 

der milden Form Eingang, daß dem Oberſtkriegskommiſſär 
vorerſt ein Bericht über die biSherigen Leiſtungen im Allgemeinen 

abverlangt wurde, und glückliherweiſe ſah i mich im Stande, 
denſelben unverzüglich ſo zu erſtatten , daß der mir zugedachte 

Scimpf auf die Urheber ſelbſt , der begangenen Uebereilung 

wegen, zurückfiel und dagegen ih durc<h eine Zufriedenheitsbe- 
zeugung und dadurc<, daß dem Bericht die Ehre des Druckes 
und der Mittheilung an die Stände zuerfannt wurde , die 
glänzendſte Genugthuung erhielt. *) Nichtsdeſtoweniger drückte 
mir dieſer Vorfall den mein Ehrgefühl immerfort verfolgenden 

Stachel tiefer in die Bruſt, den Gedanken nämlich, daß ich 

unvermögend ſei, die mir anvertraute Stelle in dem erforder- 

lichen Anſehen zu erhalten , ja, daß ich , dem der Ruf großer 
Tüchtigkeit vorangegangen war , in derſelben in ſteter Gefahr 
ſtehe, mich vor aller Welt mit Shande zu bedecen. 

Zu all' den Leiden der Seele geſellten ſich zudem ſehr empfind- 

liche körperliche; oder vielmehr, dieſe entſtunden aus jenen, und 
wirkten hinwieder ſteigernd auf ſie zurüc: geſtörte Verdauung, 

Sclafloſigkeit, häufige Anfälle von Herzkrampf. Mit Arzneien 
war hier nichts auszurichten, und was zuträglih ſein konnte, 

die Bewegung in freier Luft , hinderten theil8 die Jahreszeit, 

theil3 die Arbeiten, die i<, ſoweit ſie mir perſönlich oblagen, 
ohnehin nur ſehr langſam vorwärts brachte. Kräftige Conſti- 

tutionen können ſich nicht vorſtellen, wie deprimirend alles 

*) Der Bericht liegt bei den aufbehaltenen Papieren von der Kom- 

miſſariatsverwaltung. Die ruhige , auf alle Ausfälle gegen Perſonen 

und Maßnahmen, zu denen Stoff genug vorhanden geweſen wäre, 

verzichtende Sprache desſelben trug viel zu ſeinem Erfolg bei.
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Uebelbefinden , gleichwie aller Kummer auf meine LebenSgeiſter 

wirkt. Dieſer Zuſtand innerſter Erſ<öpfung und Mißſtimmung 
hätte mich bei längerer Fortdauer zur Verzweiftung bringen 

mülſen. 

Allmälig jedoH nahmen die Umſtände eine günſtigere Wen- 
dung. Es wurde immer weniger wahrſheinlich, daß es zum 

Kriege komme , und damit verloren ſich die ſc<hwerſten Sorgen 

und drängten auch die Geſchäfte weniger. Es kam der Früh- 

ling und geſtattete mix den Genuß der erhabenen Naturſchön- 

heiten, an denen Luzern ſo reich iſt. In der freundlichen Ge- 
ſelſGaft meiner Gehülfen wurden kleine Exkurſionen gemacht, 

unter anderm nach Sempach, deſjen große geſchichtliche Crinne- 
rung ich jedo< dur< den Anbli> des Kampfplates nicht ge- 
hoben fand , =- und Über die Oſterfeiertage in das herrliche 

Thal von Engelberg, wo ih ſowohl an der Perſönlichkeit des 
Kloſtervorſiehers als an den Anſtalten einer großartigen Alpen- 

wirthſ<haft im Beſiß des Kloſters Gefallen fand. Auch fing 
ic nunmehr an, einigen Antheil am geſellſchaftlichen Leben 
zu nehmen. 

In der leßtern Beziehung würde mir der Aufenthalt zu 
Zuzern ebenſo angenehm als8 nüßlich haben ſein können, hätte 
mir nicht die allzugedrü>te Stimmung allen Umgang zur Qual 
gemacht. Lange Zeit waren die unerläßlichen Etiquette-Beſuche 
bei dem Präſidenten der Tagſaßung, Herrn Shultheiß Amrhyn, 

und bei feiner verehrung3würdigen Gattin, =- einer Verwandten 
meines feligen Freundes Meyer von Tobel , die mir beſondere 

Theilnahme bewies, =- ferner bei dem mir ebenfalls wohl ge- 
wogenen General Guiger die einzigen , zu denen ich mich ent- 
ſchließen konnte. Bei Herxrn Dufour mich täglich zum Napport 

einzuſtellen war Dienſtpflicht. Da ich ſie aber ſc<hon darum 
ungern erfüllte, weil ih mich nur mit Mühe franzöſfiſc<h aus- 

zudrücken vermochte, während er, ungeachtet er nun ſchon lange 

Jahre dem Unterricht des Genie's an der Schule zu Thun vor- 
ſtand , kein Wort deutſc< ſprach, ſo vertrat hier gewöhnlich Herr 

Schinz meine Stelle, was freilich einige Entfernung zwiſchen



145 

uns zur Folge hatte. Der gemeinſ<haftlichen Mittagstafel der 
Offiziere vom Stab beizuwohnen, war ic<h ſ<hon na<h den erſten 
Wochen dur< meine Geſundheit3umſtände gehindert, offenbar 
zu doppeltem Nactheil für mich, da die kameradf<aftliche Ver- 
traulihfeit darunter litt und mir mit der Theilnahme an der 
muntern Unterhaltung ein kräftiges Aufheiterungsmittel in 
meinem Trübſinn verloren ging; =- ich nahm dagegen eine, 

der vorgeſchriebenen Diät entſprechendere Koſt bei einem Speiſe- 
wirth , faſt immer nur in der Geſellſchaft des freundſchaftlich 
für mich beſorgten Hrn. Scinz; ſpäter ſogar, als eine an ſich 
ganz unbedeutende Verlezung am Knie, die nicht mehr heilen 

wollte, mich längere Zeit auf dem Zimmer feſthielt, ganz allein 

in dem Privathaus , in welchem zugleich das Büreau etablirt 
war und in welchem ich die ſorgſamſte Pflege fand. Nur an- 

ſänglich und ſodann wieder gegen das Ende hin konnte ich die 

Gelegenheit benußen , in Bekanntſ<haft mit einigen der bedeu- 
tendern Tagſatzungsgeſandten von beiden Parteien zu treten, 
Auch mit einigen Einwohnern und dadurc<, daß ih freien Zu- 
tritt in den Häuſern Amrhyn und Balthaſar hatte, ſogar mit 
einigen ſehr einnehmenden Damen kam ich in freundliche Re- 

lation. Vebrigens bra<hte mein weniger Verkehr mit der ſtäd- 
tiſchen Bevölkerung im Allgemeinen mir nicht die vortheilhafteſte 

Meinung von dem in Luzern waltenden Geiſte bei; es wollte 

mir ſcheinen, daß ein Hauch jenes müßiggängeriſchen und ränke- 
füchtigen Weſen3, welches der ſc<weizeriſchen Bevölkerung jenſeits 

der Alpen vorgeworfen wird, bis hieher dur<gedrungen ſei. 
Gewiß wäre es vernünſtig geweſen, jeßt, wo ſich Sorge und 

Verantwortlichkeit mit jedem Tage minderten, während die An- 
nehmlichfeiten ſtiegen, auf meinem Platze auszuharren, zumal 
auch die Beſoldung von täglich 12 Fr. in meiner Lage einen 
nicht geringen Reiz haben follte. ES bedurfte nur einer mäßigen 
Portion von der Zuverſichtlichkeit, mit welc<her Andere ſich geltend 

zu machen wiſſen, um meine Geſchäftsführung in das günſtigſte 
Licht zu ſtellen; denn allen bi8herigen Anforderungen an den 
Verwaltungsdienſt war volles Genüge geſchehen. Vollziehungs- 

10
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vorſchriften zu dem neuen Verwaltungsreglement waren in Menge 
erlaſſen ; die in Ermanglung der Fürſorge eines Chefs entſtan- 
venen großen Lücken im Perſonale des Kommiſſariat8 waren 
wieder nahezu ausgefüllt, und was8 no<h nie geſchehen, es war 

auch ein Vorbereitung3unterricht für dasſelbe veranſtaltet ; die 
Magazine waren, ſoweit es für einmal angeordnet worden, durc< 
vortheilhafte Einkäufe gefüllt ; Einrichtungen für den Geſund- 

heitsdienſt nach ziemlic< großem Maßſtabe getroffen und daneben 
in der Komptabilität und den übrigen laufenden Geſchäften 

vollkommen befriedigende Ordnung beobachtet. Au<h durfte ich 
nicht bezweifeln, daß der Krieg3rath und die Tagſaßung eben- 

ſowohl als der Oberbefehl8haber ſehr wünſchten, meine Perſon 
no<h länger an der Spiße der Verwaltung zu behalten , ſei es 
auc<h zunähſt nur, um nicht in dieſem ungelegenen Augenbli> 
eine nene Wahl treffen zu müſſen, und vollends erhielt ich 

dafür, daß meine Untergebenen in3geſammt mich nur mit Be- 
dauern würden ſc<eiden ſehen, die ſicherſten Beweiſe. Dennoch 
überwog das Gefühl äußerſter Ermüdung und die Sehnſucht 
nach Ruhe in gänzlicher Zurücgezogenheit, verſtärkt durch die, 

wie ſchon gejagt, mehr als trübe Vorſtellung, die ich mir von 

dem künftigen Sc<hiſal de3 Vaterlandes no< immer macte, -- 
und in dieſer unbeſiegbaren Apathie fand ich gleichgültig, fowohl 
wie mein Rücktritt werde vom Publikum beurtheilt werden, als 
wel<he Vortheile ih durch denſelben verſcherze. -- Bald nach 
meiner oben erwähnten Berichterſtattung an die Bundesbehörde, 
immerhin aber erſt, nachdem die Fortdauer des Kriegszuſtandes 
zwedlo3 geworden war, und ih es alſo in Hinſicht auf die 

Dienſtehre vorwurfsfrei thun konnte, übergab i< mein weſent- 

lichß in Geſundheit3rükſichten begründete8 Entlaſſungsgeſuc<h, vom 
28. April datirt, in die Hände de3s Präſidenten der Tagfakung, 

und da er ungeachtet alle3 Andringen3 zögerte , dasfelbe der 
Tagſaßzung vorzulegen, erbat ih mir bei dem Oberbefehl8haber 

einen , nac<hhin mehrmals erneuerten, Urlaub. Am 16. Juni 
verließ ich Lizern, aber erſt am 5. September erfolgte die wirk- 
liche Entlaſſung durch einen in den ſ<meichelhafteſten Ausdrücen
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abgefaßten Tagſatßungsbeſchluß und erſt in den letzten Tagen 
des Jahres die Uebergabe an meinen proviſoriſch und bald auch 
definitiv beſtellten Nachfolger, Hrn. Schinz. 

Der Privatſtand. 

Mit der Ausſicht auf nahe gänzliche Befreiung von der 

läſtigen Bürde trat i< den Heimweg zu Fuße an, über den 
Rigi, bis wohin mich die wenigen no< im Dienſte ſtehenden 
KommiſſariatZsoffiziere begleiteten und wo ich mir ein paar Tage 
in der ſtärkenden Bergluft den Leben3muth und die Kraft wieder 

zu ſtählen ſuchte; von dort nach dem Grütli, wo mir im Frem- 
denbuch zufällig ſogleich der Name Bornhauſers in die Augen 
fiel, von ihm zur Zeit ſeiner Studentſchaft mit einigen Worten 
eingeſchrieben, die feinem Freiheit3enthuſiaSmus mehr als ſeiner 

Bildung Zeugniß gaben; ſfodann über Altorf durc<h's Schächen- 
thal nac< dem ſc<hönen Lintthal , wo ich vom Stachelbergerbad 
aus die Pantenbrücke beſuchte und mir die das Thal umgeben- 
den hohen Gebirgsſtö>e, zum Zwe> der Wiedererkennung von 
den thurgauiſ<en Höhen aus, recht zu merken mich bemühte, 

über Glarus8 nac< Hauſe. 
In Frauenfeld hielt ih mich nicht lange auf. Alle Berührung 

mit dem politiſchen Treiben wäre mir in dieſem Augenbli> 

unerträglich geweſen; ich begehrte nic<hts, als in Vergeſſenheit 

zu kommen. Zu dem Ende begab i< mic<h zu meinem ſeit 

Kurzem al3 Arzt in Oberſtammheim wohnenden Bruder. Hier, 
unter Landleuten, welche der politiſchen Wühlerei fremd geblie- 

ben, an einem Orte, welcher, was Fernſicht und landwirthſchaft- 
liche Verhältniſſe betrifft, viel Anziehendes darbietet , ſjuchte ich 

mein franfes Gemüth wieder zu beruhigen und der gewonnenen 

Freiheit froh zu werden, indem ich mir während der Sommer- 
monate die Zeit faſt ausſ<ließlich mit Herumſchlendern in Feld 

und Wald und mit unterhaltender Lektüre vertrieb. Zuweilen 
bejuchte iM das nahe Dießenhofen , aus Dankbarkeit für die 
geneigte Geſinnung, die ſi<ß dort während de8 Revolntion3-
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Paroxismus zu meinen Gunſten kund gegeben hatte, und auc<h 

den Verſammlungen des Offizier3verein3 und der gemeinnüßigen 
Geſellſ<haft, deren Mitglieder ich mir noh immer gewogen wußte, 

entzog ih mich ni<ht. Ueber den Winter aber, wo ſic< mir auf 
dem Lande die Einſamkeit zu fühlbar machte , bezog ic<h wieder 
meine Wohnung in Frauenfeld. 

So hielt ich es nun mehrere Jahre lang, die ſ<höne Jahres- 
zeit auf dem Lande, die Winterszeit unter den guten Freunden 
in der Stadt, jedo<h in ſtillſter ZurüFgezogenheit zubringend 
und mich nur ſoviel, als mit voller Bequemlichkeit geſ<ehen 

fonnte, und übrigens mit ſehr verſchiedenartigen Aufgaben be- 
ſchäftigend. =- Sc<on gleih na<h meiner Rükehr von Luzern 
war ich vom großen Rath unerwartet dafür angegangen worden, 
an den Kommiſſionalberathſchlagungen über die Reviſion der 
Militärorganiſation Theil zu nehmen, und da ich dieſen Ruf 
als eine Wirkung der Offizier3petition anſah, von welcher oben 
die Rede geweſen iſt, ſo mochte ih mich demſelben, ſowie der 
Beſorgung der Redaktion de3 Geſeße3vorſhlags nicht entziehen; 
auc<h geſtunden die Kommiſſionsglieder meinen Anſichten no< 

immer ein beſonderes Gewicht zu und wurde am Syſtem ſelbſt, 
wie der von mir bearbeitete Entwurf von 1830 dasSſelbe dar- 
geſtellt hatte, ni<t3 geändert. Sodann half ich ein paar Winter 

hindur<h bei der Redaktion der Thurgauer Zeitung aus, jedoch 
mit großer Behutſamkeit, um nicht mit den der äußerſten Pöbel- 

haftigkeit verfallenen radikalen Blättern in verdrießliche Fehden 
zu gerathen, und auch außerdem erörterte i< zuweilen in Auf- 
ſäßen für jenes Blatt ſolche Tagesfragen, welche nicht geradezu 
in Rarteifragen hineinzogen. Jm Jahre 1832 befaßte ih mich 
auf den Wunſc< des Hru. Landammanns Müller-Friedberg mit 

der ſ<on oben erwähnten Darſtellung der thurgauiſ<hen Zuſtände 
in den Zeiträumen von 1814 auf 1815 und von 1815--1830, 
für die von ihm herausgegebenen ſchweizeriſc<hen Annalen (Bd. 1. 

S. 381---412) ; ferner mit derjenigen der eidgenöſſiſ<hen Kriegs8- 
verwaltung , die ebendaſelbſt (Bd. I]. S. 67) aufgenommen iſt 

und eine nähere Ausführung der hievor angedeuteten Gebrechen 
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dieſer Abtheilung des ſc<weizeriſhen Wehrweſen3 enthält. Als 
1833 von einer Aktiengeſellihaft die Walzmühle zu Frauenfeld 
erbaut worden, wurde die Geſchäft3leitung bei derſelben mir 

angeboten ; meiner Unfunde im kaufmänniſchen Fache und des 
Mangels an den dazu erforderlihen Eigenſchaften mir voll- 
kommen bewußt, ſc<lug ich dieſelbe aus, obgleih ſie mir in 

meiner öfonomiſch etwas bedrängten Lage ſehr willkommen hätte 
ſein müſſen, gab aber gerne meine Feder in den Dienſt der 
Gefellſhaft für hie und da vorkommende beſonderartige Aus- 
arbeitungen. Auch von andern Seiten her kamen mir einzelne 

Privataufträge zu , unter Anderm (1836) zur Entwerfung der 

Statuten einer auf Gegenſeitigkeit beruhenden Feuerſ<hadens- 
Aſſekuranz der ſ<weizeriſchen induſtriellen Etabliſſemente, deren 
Errichtung bedeutende Induſtrielle der öſtlihen Schweiz ange- 
legentli< , jedo< fruhtlo8, zu betreiben ſuhten. Das3 größte 

Intereſſe aber knüpfte i< an Unterſuchungen über die Wein- 
produktion des Thurgau's, mit welchen die gemeinnüßige Geſell- 

ſchaft im Spätjahr 1831 eine Kommiſſion beauftragt hatte, 

deren Geſchäftsführer ic<h 'war. J4 hatte nämtich dieſes Thema 
ſhon im Mai 1829 in die Geſellſ<haft eingebracht, aus Veran- 

laßung der damaligen empfindlihen Sto>ung de3 Abſaße3, von 

der Anſicht ausgehend, daß durc< Verbeſſerung der Weinkultur 
neue Ausfuhrwege für dieſes wichtige LandeZerzeugniß erſchloſſen 

werden könnten. Zh ließ mir die gründliche Erörterung der zu 
jener Zeit auch anderwärt8 von Privaten, Vereinen und in der 
landwirthſchaftlichen Litteratur vorzugsweiſe hervorgehobenen, 

-- mir ſelbſt aber bis dahin ganz fremden -- Frage um fo 
ernſtlicher angelegen fein, da ic< dabei mit jedem Sc<ritt auf 

Lücken in der Kenntniß der betreffenden Verhältniſſe ſtieß, deren 
AuSfüllung ein wenigſtens theoretiſches Intereſſe darbot. Die 
geſammelten Daten wurden in Jahre3berihten an die Geſell- 

ſc<haft niedergelegt (1832---1835), die zu Handen der Mitglieder 
dem Dru> üÜbergeben wurden und auch in weitern Kreiſen einige 
Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. Blieb gleih das Ziel unerreicht, 

weil jene Verhältniſſe in Urfachen wurzeln, die nicht zu bemeiſtern
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ſind, ſo haben doc<h dieſe Unterſuchungsreſultate die Einſicht in 
den Gegenſtand bei uns merklich erweitert , zu nüßlichen Ver- 
ſuchen angeregt und von zweloſen abgehalten, ſo daß mich die 
darauf verwendete Mühe nic<ht gereuen darf. =- Bei ſolc<hen 
kleinen Beſchäftigungen ſind mir die Jahre verfloſſen, in denen 
der Reſt meiner Kräfte dem Allgemeinen noF manches Erſprieß: 

lichere hätte leiſten können, wäre ich nicht vor der Zeit aus-dem 
amtlichen Wirkungskreis , in welchen ich mich eingeübt gehabt 
hatte, verdrängt worden. Jeder Vorbereitung und Anleitung 

zu wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Unternehmen ermangelnd 

und dabei in ein Alter vorgerüt, in welchem es ungewöhnlicher 
Entſchloſſenheit und Ausdauer bedurft hätte, um ſich erſt noch 
zu einem netuten Berufsfache auszubilden , blieb mir eben nmir 
übrig , mich dem Zufall dafür zu überlaſſen, ob und welche 
paſſende Beſchäftigung er mir an die Hand gebe. Man könnte 
faſt auf den Gedanken kommen, in Republiken, in wel<hen von 

dem Augenbli> an, wo der Beamte bei dem launenhafteſten und 
willkürlichſten der Souveräne in Ungnade fällt, das gemeine 

Weſen ſi< um die Zukunft desſelben nic<ht38 mehr bekümmert, 
ſollte das Geſetz ſelbſt verhindern, daß Unbegüterte in den 

Staats5dienſt eintreten, die ſich nicht vorher einem Privatberuf 

gewidmet hatten , zu dem ſie nun wieder zurückkehren können; 
ohnehin iſt es ja nicht die erworbene Fähigkeit , ſondern die 
augenblikliche Volk3gunſt, wel<ße zu Beamtungen führt. 

Rehabilitation im thurgauiſchen Staatsdienſte. 

Jedoh einige Jahre ſpäter wurde ic< von einem Rufe über- 
raſht, wel<hem ic< um ſo unbedenklicher folgen konnte, da er 
mich mit öffentliher Genugthuung ehrte, ohne mich in Abhän- 
gigfeit von der herrſchenden Partei zu verſeßen. Der Kreis 

Dießenhofen nämlich wählte mich bei den Erneuerungswahlen 
vom Frühjahr 1834 zum Mitgliede des großen Rathes. All- 
mälig war die Mehrzahl des Volkes wieder ſoweit zur Beſinnung 

gefommen, daß die Geſpenſterfur<ht vor Reaktion ihre Macht



151 

verlor und Viele ſogar anerkannten, auch die geſtürzte Regierung 
habe, wenn gleich unter Verfaſſungsformen , die nicht zurückzu- 
wünſchen ſeien, dem Lande redlic<h gedient und auch die neue 

Ordnung und deren Handhaber leiſten nicht alles, was man ſich 
von ihnen verſprohen hatte. Jm Allgemeinen wurde alſo die 
Wahl nicht mißbilligt und es unterblieben auc< die Beleidi- 
gungen, welche mir bei meinem Eintritt in die Verſammlung 

von einigen Faktionsmännern zugedac<ht geweſen ſein ſollen. 
Da ich mir in der Behörde meine Selbſtſtändigkeit zu be- 

wahren ſuchte, ohne jedoc< als oppoſitioneller Parteimann auf- 

zutreten , und da ich auc<h ſonſt vermied, was als beſondere 

Prätenſion ausgelegt werden konnte , ſo wurde mir bald von 
Seite der Mehrzahl der Mitglieder eine ſo günſtige Geſinnung 
zu Theil, daß ih gegen mein Erwarten häufig in Kommiſſionen, 
ſodann im nächſtfolgenden Jahr auc<; zum Suppleanten des 
Obergerichtes, ferner zum Beiſißer de8 evangeliſchen Kleinrath3- 

Kollegii für kirhenräthliche Rekursfälle , ebenſo zum Mitgliede 

der evangeliſ<en Synode und 1836 an die in der bundesver- 
faſſungösmäßigen Kehrordnung dem hieſigen Kanton für die zwei 

nächſtfolgenden Jahre zugefallene Stelle im eidgenöſſiſchen Ver- 
waltungsrath für die Bundeskriegs3gelder ernannt wurde. Bei der 
abermaligen Verfaſſungsreviſion im Jahre 1837 war ich wieder 
vom Kreis Dießenhofen beſtelltes Mitglied des Verfaſſungsrathes 
und bei der hierauf eriolgten neuen Beſezung des Obergerichtes 

wurdeich wirkliches Mitglied desſelben undzngleich erſter Suppleant 
der Juſtizkommiſſion ; 1838 Mitglied (und Präſident) der Militär- 
behörde. Jede der folgenden Erneuerung3wahlen beſtätigte mich in 
dieſen Stellen und daneben war ich vom kleinen Nath von 1835 

bis 1840 mit der Ueberwac<hung der Zeugverwaltung und mit 

der Verwaltung der Militärkaſſe, nachhin von 1841--1844 mit 
der ſpeziellen Beaufſihtigung der Kloſterwaltungen beauftragt. 
Al3 aber von 1843 an eine Jahre lang andauernde Kränfklichkeit 
meine Kräfte empfindlich ſhwächten , zog i< mich von allen 
dieſen Aemtern -- nur die gerichtlihen au8genommen, die mich 

nur periodiſch und nur tageweiſe in Thätigkeit ſeßten =- zurü>.
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Das Mißtrauen in meine politiſhen Geſinnungen war folg- 

lic< verſ<hwunden. Und in der That, während ich auf der einen 
Seite an der Anſicht feſthielt, daß da, wo die Erfüllung der 
Staat3zwecke von der Einſiht und Beſonnenheit der Menge und 

dem Patriotigmus der Parteiführer abhange, der Beſtand von 
Ordnung und Re<ht auf allzu unzuverläßiger Garantie beruhe, 
war ich auf der andern Seite nicht weniger von der Ueber- 
zeugung dur<hdrungen , daß die nun einmal in's Leben einge- 
führten Mißbegriffe und Uebertreibungen auf keinem andern 
Wege mehr zu rektifiziren ſeien , al8 indem man ihren natür- 

lihen Folgen den Ganug laſſe, und daß Widerſtand oder Be- 
lehrung nicht allein fruhtlos bleiben, ſondern die Wogen der 
Leidenſchaften neuerding8 aufrühren würde. JI fügte mich 
daher dem neuen Syſtem ohne Rühalt, nur ließ ih mir nicht 
nehmen, jene Anträge im großen Rathe zu bekämpfen, welhe 
es na< meinem Urtheil auf radikale Extravaganzen oder auf 

Rechtsverlezungen aus Popularitäts3ſucht anlegten. Darum erhob 
i< mich unter anderm gegen den Antrag auf Aufhebung der 
ohnehin in ſ<hneller Alterzabſ<hwäc<hung begriffenen Klöſter, 

welchen Bornhauſer zu einer Zeit (1836) ſtellte, als die Exiſtenz 
derſelben noM dur< die Bunde8- und die Kantonsverfaſſung 

ausdrücklich geſhüßt , alſo dieſer Schuß ihnen noF nicht durch 
jene Gewaltthat Aargau's entzogen war , welc<e bald nachher 

die ganze Eidgenoſſenſ<haft in die gefährlic<ſte Entzweiung ver- 

ſezte. In meinen Augen war eine derartige Handlung von 
Wortbrücigkeit und Habſuht ein allzuverloFendes Vorbild für 
die geſunfene Volk8moralität und mir ſc<hien, daß bei der da- 

maligen Zerrüttung der eidgenöſſiſchen Verhältniſſe und bei der 
außerordentlihen Erregbarkeit de3 Volkes nur ein gewiſſenloſer 

politiſher Leichtſinn eine Maßnahme anrathen könne, welche 

jo offenbar die katholiſche Bevölkerung auf das Aeußerſte erbit- 
tern müßte. 

Vergleiche iM übrigens den großen Rath, wie er während 
der zehn Jahre ausſah, als ich ihm wieder angehörte, mit der 
vor 1831 beſtandenen geſeßgebenden Behörde , ſo kann ich den
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Vorzug nicht dem erſtern zugeſtehen. Im alten großen Rath 

fand man mehr allgemeine Bildung und in den Meinungsäuße- 
rungen mehr Takt; jene Arroganz und jugendliche Sucht, ſich 
perſönlich geltend zu machen , die in dem neuen Rath oft ſo 

abſtoßend auftritt , kam durchaus nicht vor. Unſtreitig jedoch 
beſaß der leßtere nic<t weniger vorzügliche Talente in einigen 
jüngern Männern, die ſic< zu gründlichen Erörterungen durch 

wiſſenſhaftliche , namentlich juriſtiſc<e Bildung befähigt hatten. 
Dort waren es vornehmli< einige mit den öffentlichen Ange- 
legenheiten von langem her vertraute und allgemeines8 Anſehen 
genießende Männer , um die ſich die übrigen Mitglieder grup- 

pirten ; hier drängten ſich die vorzugsweiſe ſogenannten „Männer 

aus dem Volke“ an die Spite, Leute, denen die Erziehung keine 
zarten Bedenklichkeiten hinſichtlic<h der Wahl der Mittel zu Durch- 
ſezung ihrer Abſichten beigebracht hatte und in deren Augen 
fich eine beſondere Begünſtigung der Volksklaſſe , der ſie ange- 
hören , als erſte Aufgabe der republikaniſchen Staat3admini- 

ſtration darſtellte. Allerdings lag in der vormaligen Beſchrän- 
kung der Befugniß de3 großen Rathe8 auf Annahme oder 
Verwerfung der Vorſ<hläge des kleinen Rathe8 ein odioſes 
Extrem, do< mehr der Form als der Wirkung nah, da meines 
Wiſſens nie vorkam , daß der (immerhin in ſeinem Perſonal- 
beſtand von der Wahl des großen Nathes abhängende) kleine 
Rath ſicß entſchieden ausgeſpro<henen Abänderungsanſinnen 

widerſeßt hätte; aber wirklic< nachtheilig erwies ſich nunmehr 
das andere Extrem, da jeder Antrag, dem irgend eine einſeitige 
Richtung der Diskuſſion oder eine populäre Färbung oder ein 

protegirtes Lokalintereſſe zu ſtatten kam, zu übereilten Schluß- 
nahmen führen konnte und großentheils hiedur< die endloſen 
Reviſionen erforderlich) gemacht ſind, welche immerfort den Geſeß- 

geber beſchäftigen. Dieſem Uebelſtand widerſtrebte mein Ord- 
nungsſinn zu ſehr, als daß ich, da ich einſt von der betreffenden 

Kommiſſion mit der Entwerfung eine3 neuen Geſchäftsreglements 
beauftragt war, hätte unterlaſſen können, ſhüßende Beſtimmungen 
ähnlicher Art aufzunehmen, wie ſie auch in den Reglementen
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anderer großen Räthe vorkommen; -- aber die Abneigung 
gegen alle Willens-Beſ<hränkung war ſo groß, daß auch nicht 
Eine derſelben die Zuſtimmung der Mehrheit erhielt. Womit 

ic< mich jedoh am wenigſten befreunden konnte, war die den 
neuverfaſſungsmäßigen Grundſaß der Trennung der Gewalten 
mit Füßen tretende Herabwürdigung des kleinen Rathes, dieſer 

oberſten Verwaltung3- und Vollziehungsbehörde, zur bloßen 
Unterbeamtung des großen Nathes, ſo daß die Gegenwart ſeiner 

Mitglieder bei der Behandlung ſeiner Vorſchläge, und alſo die 
Rechtfertigung derſelben gegen irrthümliche und oft böswillige 
Angriffe, lange Zeit nur ausnahmsweiſe zugelaſſen wurde und 

der große Rath , deſſen Mitglieder ſich nur ein paar Wochen 

im Jahr mit den öffentlihen Angelegenheiten beſchäftigten, ſich 
angewöhnte, den erſtern , deſſen ausſc<ließliche Beſtimmung es 
iſt, dieſelben zu leiten , in allen Dingen und bis in kleinliche 

Details hinein zu meiſtern. Gleichwie einſt im kleinen Rath, 

ſo ſeßte im mich nun auch im großen NRath ſolhen Ausſchrei- 

tungen entgegen, obwohl ich übrigens zugeben mußte, daß zur 
Zeit der kleine Rath zu wenig leiſte und in der öffentlichen 

Ac<htung zu wenig ho<h ſtehe, um eine ſelbſtſtändige Stellung 
zu behaupten. 

In Folge der Berufung zum Beiſiß im Obergericht hatte 
ig mich zum erſten Mal mit Funktionen im Rechts3gebiete zu 

befaſſen und hier nahm ic<h denn auch gar ſehr wahr, wie viek 
ſ<werer e8 im vorgerückten Alter iſt, ſich ein neues Fach des 
Wiſſens anzueignen, als in der Jugend. JIndeſſen entſprach 

die Wahl meinen perſönlichen Intereſſen zu gut, als daß ich 
mich nicht über das Bedenken wegen mangelnder ſpezieller Be- 
fähigung um ſo eher wegſeßen zu dürfen geglaubt hätte, da 
bei meinem Eintritt als Suppleant (1835) das Tribunal der 
Mehrzahl nac<h mit Männern beſezt war, welhe der Neht3- 

kunde nicht weniger entbehrten und au<h ſonſt eine ſelbſtſtändige 

Meinung kaum feſter zu begründen wußten, als i<, -- ein 
Umſtand , der aber freilih die Sophiſtik der Anwälte und 

unſers Präſidenten dermaßen begünſtigte, daß das Anſehen des
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Gerichtes merkli<h darunter litt. Den Präſidenten, Herrn Leonz 

Eder, =- den Mann , dem vornehmlic<h ſeine unerſchütterliche 
KeFheit zu einer der erſten Rollen im NevolutionsSgewühl ver- 

holfen hatte, -- ſeße ich hier darum auf die gleiche Linie mit 
den Anwälten, weil er au8 Gewohnheit als geweſener Advokat, 
wo nicht aus andern Beweggründen, fehr zur Einſeitigkeit und 

dazu geneigt war, uns Andere in ſeinen weitläufigen Neſüme'3 
durc< Trübung des Zuſammenhangs der Thatſachen zu Schlüſſen 
im Sinne ſeiner Anſichten zu verleiten. Nach 1837 , wo die 

beſten Köpfe aus den jüngern Recht3kundigen die erſten Pläße 

im reorganiſirten Obergericht einnahmen , ſtieg mein Intereſſe 

für die Verhandlungen zu ſehr, als daß ich nicht angelegent- 
lihſt gewünſc<ht hätte, mich zur Theilnahme beſſer zu befähigen ; 
aber nicht allein ſteht allem Studium der Mangel an Anleitung 

und an Gedächtniß abſolut im Wege, fondern es verträgt ſic< 
auc< mein langfamer Kopf nic<t mehr mit dem gar ſo ſchnellen 

Gang der Abſtimmungen und zugleich ſind mir jene Uebelkeiten 
äußerſt fatal, welche mitten im Tage meine Gehirnthätigkeit zu 
ſtören pflegen. Als die Verfaſſungs-Reviſion von 1849 aber- 
mal3 zu neuer Beſezung des8 Obergerichtes führte, war ich 

wirkli<h im Begriff, die nohmal3 auf mich gefallene Wahl aus- 

zuſ<lagen und nur die ernſtlichſten Vorſtellungen befreundeter 

Mitglieder beider Behörden, dadur< verſtärkt, daß im großen 

Rath ſelbſt der Wunſc< dafür ausgeſprohen worden war , ver- 

modten mich, dieſen Shritt noh aufzuſchieben. 
Die Miſſion in den eidgenöſſiſ<en Verwaltungsrath für die 

Bundeskriegsgelder, welcher ſic< in den bezeichneten Jahren zu 
Luzern unter dem Vorſiß des Herrn Dr. Caſimir Pfyſfer ver- 
ſammelte, hat mir mehrfache Vortheile verſc<hafft, indem ſie 

mich mit bedeutenden Männern aus verſchiedenen Kantonen zu- 
ſammenführte , mir in der Dur<ſi<t der Regiſter über den 

Bezug der eidgenöſſiſchen Grenzgebühren beachtenswerthe, da- 
mal3 no<h wenig benußte ſtatiſtiſ<e Daten an die Hand gab, 
und miH dur< die Prüfung der Sculdtitel der Kriegskaſſen 

zur Vergleichung der auf ſehr verſhiedenen Syſtemen beruhen-
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den Hypothekar-Geſeßgebungen derjenigen Kantone führte, in 
welchen Anleihen gemacht waren. Bei den zu Luzern und 
Zürih vorgenommenen Kaſſaviſitationen (für da8 Depot zu 

Bern war dieſelbe einer andern Abordnung übertragen) erhielt 
ich auc< Gelegenheit, eine ſo große Maſſe von Baarſchaft, -- 
über eine Million Gulden, --- beiſammen zu ſehen, wie ſonſt 

ſelten vorkommen mag. 

Das Negierungs-Kommiſſariat bei der Kloſteradminiſtration 
hatte ih, im WiderſpruF mit meinem Votum gegen die Ein- 
führung der leßtern, angenommen , damit mir die der Stelle 
zugeſchiedene Beſoldung von fl. 400 eine ſehr zpympfindliche Ver- 

mögenz3einbuße erleichtere , welhe ig gerade zu dieſer Zeit als 

unabwendbar anſehen mußte. E3 lag mir hier zunächſt die 

Cinrichtung der noch nicht oder vielmehr der ganz verkehrt ge- 
ordneten Comptabilität ob, und zu meiner eigenen Verwunde- 
rung gelang mir dieß, obgleich ich mich auch in dieſem Fach no< 

nie verſucht hatte, in einer den Grundſäßen des Cameral-Reh- 
nung35weſens, wie ich ſoiche ſeither einem Lehrbuc<ß entnahm, 
ganz gut entſpreßenden Weiſe. Im übrigen aber fand ich 

weder in der tro>enen Beſchäftigung mit Re<hnungz3reviſionen, 

noch in den Leiſtungen der Mehrzahl der Angeſtellten, noh im 
Umgang mit den Kloſterbewohnern Befriedigung genug, um 
ni<ht, als Geſundheitzumſtände e3 erforderten, der Stelle ohne 

großes Bedauern wieder zu entſagen. 

No< habe ich aus der Zeit meiner Rehabilitation nachzu- 

tragen, daß au<h das eidgenöſſiſche Wehrweſen mich noch einmal 
in Anſpruch nahm, zwar nur kurz vorübergehend, aber immer- 
hin dafür zeugend, daß meine früheren Leiſtungen im Militär- 

fac<ß gleich wie im Thurgau , ſo auch in der übrigen Schweiz 
und auc<h bei der Neformpartei ſortdauernd in gutem Rufe 

ſtanden. Als ſich im November 1833 eine eidgenöſſiſche Militär- 

geſellihaft, den allgemein geſchäßten , aber radikal geſinnten 
Herrn Oberſt Weiß von Fehraltdorf an der Spiße, bildete, die 
es ſich laut ihrem Programm zur erſten Aufgabe machte , „die
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Unbedingt nothwendige Centraliſation des Wehrweſens herbei- 

zuführen,“ =- verlangte dieſelbe meine Mitwirkung hiezu; --- 
ich aber ſuchte ſie von dieſem Beginnen abzubringen, indem ich 
ſolches8, dem no<h beſtehenden Bundes3vertrag gegenüber, als 

revolutionär und dazu geeignet , die vaterländiſc<hen Militär- 
bildung3anſtalten in die drohende politiſche Auflöſung des 
Bundes mit hineinzuziehen, darſiellte. Dagegen, als Anfangs 

1834 der damalige Vorort Zürich mich in die beſondere Kom- 

miſſion eidgenöſſiſ<er höherer Offiziere berief , wel<her die Vor 
arbeiten zu der von der Tagſatung ſelbſt beſchloſſenen Reviſion 

der eidgenöſſiſm<en Militärorganiſation übertragen ſein ſollte, 

trug ich kein Bedenken, den in legalem Wege erfolgten Auftrag 
anzunehmen, und auc<h, nachdem die übrigen Berufenen abge- 

lehnt hatten, willigte ic< ein , der Militäraufſichtsbehörde, in 
deren Hand nunmehr das Reviſionsgeſchäft gelegt wurde , vor- 
nehmlih zum Behuf der Redaktionsarbeiten beigegeben zu 
werden. Dieſe Behörde trat hierauf im März 1834 wirklich 
zuſammen und brachte einen, auf weſentliche Reformen in der 

Heeresverfaſſung abzielenden Entwurf zu Stande, welcher den 

Kantonen und der Tagſaßung, vorläufig um ihre Bemerkungen 
darüber einzuholen , vorgelegt und hernach im Frühjahr 1835 
mit Berückſichtigung dieſer Bemerkungen no<hmals durcge- 
ſehen , zwar von der Tagſazung als ökonomiſc< allzuein- 
greifend verworfen, jedo<h ſpäterhin zu den Organiſations8- 

abänderungen von 1839 großentheils benußt worden iſt. Die 
damit vorgeſchlagenen Einrichtungen hatten ſich freilih no< 
dur<gehend3 dem Föderativſyſtem fügen müſſen, aber doh einer 

Entwiklung in centralem Sinn vielfah den Weg angedeutet, 
Der im erſten Jahr zu Zürich, gewöhnli<h unter dem Vorſit 
des Generals Guiger de Prangins, gepflogenen Verhandlungen 
erinnere ih mich ſehr mit Vergnügen, zumal ſich dort meine 
Leiſtungen, als theilweiſer Referent , des Beifalls der Behörde 

zu erfreuen hatten. Hingegen erging es mir im folgenden 
Jahr, bei dem Zuſammentritt in Bern , ſchlimm genug: die 

- Behörde beſtand hier der Mehrzahl na<h aus andern Mitgliedern
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namentlic<h blieb General Guiger aus und an feiner Statt nahm 

Bürgermeiſter und eidgenöſſiſ<er Oberſt Herzog von Aarau, 
der ſeinerfeit3 den Verhandlungen zu Züric<ß nicht beigewohnt 
hatte, den Vorſiß ein. Herzog war ſc<hon ohnehin über die 
Beiordnung des außerordentlichen Beiſiker8 ärgerli< und die 
Mißſtimmung nahm nun gegenſeitig überhand, da vornehmlich 
mir oblag, den vorjährigen Entwurf gegen ſeine Angriffe zu 

vertheidigen , während die neue Mehrheit der Mitglieder unbe- 
dingte Ergebenheit an den hohangeſehenen Mann zu Tage legen 
zu ſollen glaubte. So kam es8, daß, indem er mir ſein Ueber- 
gewicht, =- wie mir ſchien, mehrmals auf Koſten der Sache, =- 

zu empfinden gab, meine hypochondriſche Reizbarkeit ſich wieder 

auf einen folhen Grad ſteigerte, daß ich am Ende Bern mit 

nicht viel weniger angegriffener Geſundheit verließ, als einige 

Jahre zuvor Luzern, bedauernd , einen der bedeutendſten und 
Unſtreitig der klügſten und gewandteſten Geſchäft8männer der 
Eidgenoſſenſchaft nicht zugleißh auc< als8 einen der edelmüthig- 

ſten kennen gelernt zu haben. 

Schlußwort in Beziehung auf mein Geſchäfts: 
leben. 

Hier ſind nun die ECrinnerungen aus meinem Geſchäftsleben 

zu Ende. Auch in dieſer lekhten Periode war meine Thätigleit 
eine mannigfaltige, aber alle meine Leiſtungen zeugten von Er- 

ſchlaffung. I< weiß in der That nicht Eine derſelben als eine 

hervorſtehende zu bezeichnen, und doc< umfaßt dieſer Zeitraum 
volle zwanzig Jahre, zwei Fünftheile der ganzen Dauer meines 
amtlichen Wirkens. Wohl kommt ein Theil der Sc<huld auf 

das natürliche Sinken der Kräfte und beſonder3 auf die 
Störungen, welche die Geſundheit erlitten hatte und denen ſie 

nun fortwährend unterworfen blieb; aber unläugbar war es 
vornehmli< moraliſ<e Shwäche , Entmuthigung, Unluſt und 
daherige Theilnahmloſigkeit , was meine Thatkraft lähmte und 
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mich aus einem aftiven in einen faſt uur paſſiven Bürger und 

Beamten umwandelte. Wußte ic<h mich gleich in die neue Zeit 

zu ſchiken , ſo fühlte ich doh zu ſehr, es ſei nicht mehr die 
Zeit, für welche mein Leben ſic< gebildet und in der ich mit 

wärmſter Liebe zu einem Gemeinweſen, das mit mir aufge- 
wachſen war, gearbeitet hatte. Eine andere, ihrer Entſtehungs- 
geſchi<te und zum Theil auch ihrer Richtung na< mir abholde 

Zeit konnte mir aber nicht neuerdings jene Jlluſionen über die 
fittliche Natur des Menſchen beibringen, welc<he nicht mangeln 

dürfen, wo der Geiſt ſi< der Aufgabe der Beſörderung der 
allgemeinen Wohlfahrt mit Ernſt und Liebe widmen ſoll; viel- 
mehr beurtheilte ic< jeht die Menſchen und ihr Treiben mit 
einer Nüchternheit und ſogar Geringſhäßzung , welche e3 der 
Selbſtſucht, die i< in dieſen Tagen unverhüllter als8 je vorher 

alle Gemüther beherrſ<hen ſah, nur allzuleicht machte, auch in 
dem meinigen die Oberhand über den Gemeinſinn zu gewinnen, 

Es kränft nun zwar meine Eigenliebe, daß ich in ſolc<her 
Armſeligkeit von hinnen ſcheiden, daß ſomit auch an meinem 

Grabe zu fagen ſein ſoll: „Er hat ſich ſelbſt überlebt.“ Aber 
ganz ohne Troſt läßt ſie der Nü>bli>d auf meine Vergangen- 

heit ni<t. I< darf fragen , wie viele der in meiner Nähe 
fkebenden wohlgeſ<ulten Zöglinge der dünkelhaften neuen Zeit 
fic) frühere und ehrendere Zeugniſſe der Tüchtigkeit für den 
öffentlihen Dienſt erwarben, al8 meine der S<ulbildung ſo 

ganz ermangelnden Jünglingsjahre aufzuweiſen hatten? und 
auc<h , wie viele der Männer , die nach meiner Ausſtoßung aus 
der Regierung an das Steuer des thurgauiſchen Gemeinweſens 

getreten ſind, ſich dauerndere Monumente ihrer Wirkſamkeit er- 
richtet haben, als ich mir in der Organiſation der vornehm- 

ſten Zweige der Polizei , und in derjenigen der konfeſſionellen 

Adminiſtration, in derjenigen des Militärweſen3 und ferner in 
den Arbeiten, welche ſich auf das Gemeindeweſen , auf die ge- 

jeßliche Ordnung für die Bürgerre<ht3erwerbung, auf die Heimat- 

loſen-Angelegenheit u. a. m. bezogen? Daß ic<h ungeachtet ſolcher 
Leiſtungen von dem Felkde der adminiſtrativen Thätigkeit ver-
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trieben wurde und daß mir nachher auf einer mir allzuſpät, 

zu uUnvorbereitet und unter zu wenig ermuthigenden Umſtänden 
an gewieſenen andern Bahn nicht gelingen wollte, von neuem 
ähnliche Verdienſte zu erwerben, darf mich zwar betrüben, aber 

ſoll mich nicht hindern, mir dennoc< bewußt zu ſein, daß ich 
meinem Berufe nicht umſonſt gelebt habe. 

Privatleben nach der Rehabilitation. 

Auf mein Privatleben in dieſer leßten Periode zurückom- 
mend habe i< im Allgemeinen zu bemertken, daß ih von der 
eingeſ<ränkten Lebens8weiſe, die ih mir zu Anfang derſelben, 

als ich bloßer Privatmann war, angewöhnt hatte, auch da nicht 

mehr abging, als wieder Gehalte meiner beengten ökonomiſchen 
Lage zu Hülfe kamen. J<h mied die gewöhnlichen Geſellſhaften 
ſc<on darum, weil die ſich fort und fort erneuernden Partei- 

fragen jeden andern Unterhaltungsſtoff verdrängten , im aber 
in ſo manchen Punkten und bei ſo manchem Vorfall mit der 
vorherrſ<henden Meinung nicht übereinſtimmte. Ohnehin auch 
hatte das gejellſhaftliche Leben zu Frauenfeld, gleihwie ander- 

wärts, durc< die Revolution nicht gewonnen , denn ebenſo wie 
in der frühern Zeit die ſich an ariſtokratiſ<e Muſter haltenden 
erſten Magiſtrat53perſonen die geſellſchaftlichen Sitten gehoben 

hatten, wirkte jezt das Vorbild der Tonangeber aus den untern 
Volksſ<michten ſhnell im entgegengeſezten Sinn. Ni<ht daß man 
jeßbt zu dem tollen Shwärmen zurücgekehrt ſei, welc<hes ich hier 

nach der erſten Revolution als Sitte gefunden hatte, im Gegen- 
theil ſchien mir aller Sinn für Fröhlichkeit erloſchen zu ſein ; 
aber was no<h kürzlich zur guten Sitte gehört hatte, die freund- 
li<he Aufmerkſamkeit und Gefälligkeitserweiſung im geſellſc<haft- 
lichen Umgang , galt jebt als Zopfthum, dagegen war eine 

kalte , ſelbſtſüchtige Nichtbea<htung Anderer an die Stelle ge- 
treten, vor der mein Gemüth znrückjhra>. Nur einen ge- 
ſ<loſſenen kleinen Zirkel, welcher wöchentlich einmal zu freier,
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aber den Regel des guten geſelligen Tons treu bleibender Unter- 

haltung zuſammengetreten war und mich in ſeine Mitte auf- 
genommen hatte, beſuchte im mit Genuß, indem ich hier die 

benöthigte Geiſte3erfriſ<ung zur Verſ<euchung miſanthropiſcher 

Grillen wirklicß fand. Später, als ſich das Parteigezänk all- 
mälig aus den Geſellſhaften verlor, hätte i) mich zwar den 

gemäßigten jüngern Männern, die inzwiſchen hinzugetreten waren, 

ganz gut anſchließen können, aber no< immer vermißte ich 

allzuſehr das Muntere und Trauliche der Unterhaltung, das mich 

anziehen konnte; au< war die Gewohnheit des Alleinſeins nun 

ſhon zu ſehr erſtarkt und dabei hinderten mich die Bedingungen 
des körperlichen Wohlbefindens, mich der Sitte zu fügen, welche 

die Geſellſhafter wiederholt im Tage, oder Abends erſt ſpät 
zuſammenführte. 

Langeweile brachte das Alleinſein mir nic<t. Auch ſeitdem 

amtliche Verrichtungen nur einen kleinen Theil meiner Zeit in An- 
ſpruch nehmen, weiß iH mich immer noh am Screibtiſch zu 
beſchäftigen; freilich dur<aus nicht mit praktiſchen Aufgaben, da 
ich in meiner Abgeſchiedenheit dem Gang unſerer Staatsver- 
waltung zu wenig auf den Grund ſehe, um mir anmaßen zu 
dürfen, mich mit guten Räthen oder mit Kritiken in die Be- 
handlung der öffentlihen Angelegenheiten zu miſ<en. Zu 
geſchichtlichen Memoiren mangelt mir das Material und zu 
litterariſc<hen Verſuchen anderer Art vollend8 alle Befähigung. 

Hingegen kann es mir nie an Stoff gebrehen, wenn i< mich 
varauf beſchränke, Einfälle und Gedanken, wie der Augenbli> 

ſie mix eingibt, und ſtets nur zum Zwe des Zeitvertreibes 
für den Augenbli> , auf das Papier zu werfen; --- nachdem 
ſie dieſen Dienſt geleiſtet, koſtet es mi<, der iM mich über 
ihren Unwerth für jonſt Jedermann nicht täuſche, gar keine 
Veberwindung, ſie ſofort wieder zu vernichten : haben ja auch 
jo viele der mühſamen und koſtſpieligen Worke unſrer Geſeß- 
geber fein beſſeres Loo3, als daß heute bei Seite geworfen 
wird, was geſtern geſchaffen worden. Ein paar Stunden des 
Tages8 widme i< irgend wel<er unterhaltenden Lektiüre, --- 

11
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keinen Studien, da mir meine Unwiſſenheit und das Unver“ 

mögen , Geleſenes bleibend in mich aufzunehmen, den Weg zu 
ſolchen verſ<ließt, aber darin verſchieden von der Lektüre meiner 
Jugendjahre , daß ich gegenwärtig den Schilderungen aus der 
Wirklichkeit ebenſoſehr den Vorzug gebe, wie damals den Ge- 
bilden der Phantaſie. Die ſ<önen Abende gehören der Be- 

wegung in der freien Luft an, wobei i<, um den Spaziergang 
zu verlängern, mein Abendbrod gewöhnlich in einem Gaſthauſe 
auf dem Lande , mit dem Buch in der Hand, einnehme. Poli- 

tiſche Tagesblätter liebe i<m nicht , indem ich ſie von der uſur- 

pirten Eigenſchaft von Organen der öffentlichen Meinung, reſp. 
von Cenſoren der Staats8gewalten, nur Mißbran:h machen ſehe 
und ihnen autich die moraliſche Befähigung , ſelbſt Leiter der 

öffentlihen Meinung zu ſein, keine8wegs zuerkennen kann. 
Jene, welche dem gemeinen Mann die Nahrung für ſeine Miß- 
begriffe und Leidenſchaften zuführen, verabſcheue ic< zu ſehr, 
um ſie je zur Hand zu nehmen, und von den für das Publi- 

kum ſo anziehenden Mittheilungen über die großen TageSereig- 
niſſe, über dieſe blutigen Kämpfe, zu welcher in unſorer aufge- 

klärten Zeit politiſcher und religiödjer Wahn Bürger gegen 
Bürger und Völker gegen ihre Regierungen bewaffnete, nahm 

i<, um nicht alle gute Meinung vom Menſ<engeſ<le<ht zu 
verlieren, nie mehr als unumgängli< war Kenntniß: -- ich 

las höchſtens nur zwei Zeitungen , eine auswärtige und eine 

einheimiſche , und ſeit einiger Zeit begnüge ich mich mit unſerer 
Thurgauer-Zeitung allein , zu der ich jedoc<h längſt nicht mehr 

jelbſt beitrage. 

Obgleich zuweilen Hypohonder, bin ic< do<h nicht finſterer 
Gemüthsart, vielmehr im Umgang mit guten Bekannten gerne 

heiter und dabei theilnehmend gegen dieſelben. In der Familie 
Mörikofer, bei der icc ſeit 1812 wohne, nahm ich ſtet8 an allen 

häuslichen Freuden und Leiden mit Rath und That gleichen 
Antheil und genieße i<ß hinwieder gleicher Behandlung , als 
gehöre ich mit in ihren Kreis. Jusbeſondere gewährte mir die 

Erziehung ihrer Kinder, in welche mit einzugreifen mir, unge-
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ahtet meiner Strenge, vom Anfang an erlaubt geweſen war, 

ein großes Intereſſe; =- daher bin ich denſelben auch jeht uno<h, 
nachdem ſie dazu gelangt ſind, ihre eigenen Hausweſen zu 
gründen , gleicherweiſe wie vorher im elterlichen Hauſe zuge- 

than. Als Herr Mörikofer zu Anfang der 1840er Jahre das 
von ſeiner Mutter ererbte Haus bezog und großentheils neu 

ausbaute, richtete iH meine Zinimer in der mir dazu über- 
laſſenen Räumlichkeit ganz nach eigenem Gutdünken ein, indem 
ic<ß mir vornahm, mein Leben vollends hier zu beſchließen. In 

dieſem Hauſe ereignete ſich alsdann vor wenigen Jahren ein 
Unglüdsfall von zu ungewöhnlicher Art, und der auf uns alle 
einen zu ſtarken EindruF machte, um bier Üübergangen zu 
werden, nämlich ein Todtſhlag, den ein Mieth8mann in einem 

plößlichen Anfall von Wahnſinn an ſeiner allgemein beliebten 
Gattin verübte; -- nur wenig fehlte, ſo wäre i<ß dem mit 

einem Beile bewaffneten Tobſüchtigen in die Hände gelaufen, 
indem ich auf den Hülferuf der Angegriffenen herbeieilen wollte. 

Der ZinSertrag meines ſeit dem Tode meiner Eltern durc< 

einige kleine Erbſchaften etwas angewachſenen Stammvermögens, 

in Vereinigung mit mehrfachen , wenn gleiß nur kleinen Be- 
ſoldungen im Kantonaldienſt und anſehnlichen Entſhädigungen 

für einige Verrichtungen im eidgenöſſiſchen Dienſt einerſeits, 

und die größere Sparſamkeit anderſeit8 , verbeſſerten meine 

öfonomiſche Lage merkbar, aber es lag nun einmal nicht in 

meiner Art, mich auf die Anhäufung von Reichthum zu ver- 
legen. I< war aufrichtig der Meinung, daß der Beſitz des- 

ſelben mir, dem kein langes Leben mehr beſhieden ſein werde, 
nicht viel nüßen würde; dagegen verſchaffte es mir große 

Befriedigung, zum guten Fortkommen Derer beitragen zu können, 

an deren Zuneigung mir beſonder3 gelegen war. Hierzu kam 
ſodann ein ſehr empfindliher Verluſt durc< eine mißlungene 

Spekulation : iM hatte mi< nämlich na<ß langem Widerſtande 

bereden laſſen, mich bei den großartigen Unternehmungen einer 
AttiengeſellſMaft zu betheiligen , wel<e unter dem Schutze von 

Erfindungspatenten eine neue Art der Konſtruktion der Getreide-
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mühlen , von der man ſi< weit überwiegende Leiſtungen ver- 

ſprac<, zu verbreiten ſuc<te und damit anfing, eine derartige 

Mühle hier am Orte zu erbauen. An der Spiße der Geſell- 
ſ<haft ſtunden Männer, denen ich zuverläßige Einſicht in die 

Sache und aufrichtiges Wohlmeinen als Beweggrund, mir den 
Beitritt anzurathen, zutrauen durfte, und da ich, wie früher 

erwähnt, bereits einigerniaßen in ven Dienſt dieſer Geſellſchaft 

aufgenommen war, ſo erſchien es auch als eine Forderung der 

Diskretion, daß ih durc<h dieſe Mitbetheiligung jede Beſorgniß 

von Mißbrauch meiner Kenntniß des Konſtruktion8geheimniſſes 

und des Geſchäfts3ganges entfernt halte. Leider hat der Au3- 

gang unjere Hoffnungen bitter getäuſ<t und habe ic< daher 
eine Einbuße gemacht, welche meine geringen Erfparniſſe großen- 
theils wieder aufzehrte, und ſo iſt es gefommen, daß ich bei 

meinen! Tode nur gerade ſoviel hinterlaſſen werde, als hin- 

reichen konnte, mir bis dorthin eine höchſt beſcheidene, aber 
unabhängige Exiſtenz zu gewähren. 

Die Aktionäre hatten mich in ihren Verwaltungsrath be- 

rufen und auch ſonſt ſtund ich dem Mühlendirektor, wo e3 Noth 

that , in ſeinen Verrichtungen bei. Dieſe Stellung brachte nun 

mit ſih, daß mir mehrere Miſſionen in den Geſellſchafts8ange- 

legenheiten übertragen wurden, namentlih 1838 und 1847 

naM Mainz und 1840 na<4 Müncen, auf welc<h' beiden 
Pläßen die unter unſerer Mitbetheiligung errrichteten, in die 

Hände gewiſſenloſer Unternehmer gefallenen Walzmühlen die 
Hauptquellen des uns widerfahrenen Mißgeſchi>d8 geworden 
ſind. Müncen hatte ih ſc<hon 1819 geſehen , aber i< war 

erſtaunt über den Umfang der Kunſtſ<häße und der Bauwerke, 
dur< welche König Ludwig in ſo kurzer Zeit die LandeShaupt- 

ſtadt verſchönert und vergrößert hatte. Nac< Mainz und zu- 

gleih nach Frankfurt a. M. kam i< 1838, im Jannar, bei 
einer Kälte, welche den Rhein ſo mit Eis bede>te, daß , weil 

die Shiffbrüce hatte weggeſchafſt werden müſſen, mit beladenen 
Wagen darüber gefahren wurde; zum zweiten Male 1847, zur 

Zeit des Ueberganges vom Wiuter zum Frühling für volle 
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drei Monate, während welcher Zeit ich nicht allein Frankfurt 

wiederholt, jondern auch, aber allzuſehr nur im Fluge, Koblenz, 
Bonn und Köln beſuchte, nebenbei auc< kleine Abſlecher nac< 
Wiesbaden, Biberich, Oppenheim und in die übrige näcſte 

Umgegend machte. Die Hin- und Rücreiſen hatten mir ferner 

Freiburg und Straßburg mit ihren herrlihen Münſtern , Baden- 

Baden, an dem ich jedo<ß in der frühen Jahre3zeit kein be- 
ſonderes Gefallen fand , Karlöruhe, das eine Mal die berühmte 

Bergſtraße und Darmſtadt, das andere Mal den Garten von 

Schweßkingen, das ſ<öne Mannheim und das alte Worms, 
beide Male auch Heidelberg mit ſeiner ſehenswerthen Sc<loß- 

ruine zu Geſichte gebrac<t. Das Reiſen ſelbſt machte mir kein 

Vergnügen , ichon der ungünſtigen Jahre8zeit wegen und ſodann, 

weil ich die Sklaverei nicht gut leiden mag, in welche die Poſt- 

und Dampfwagen den Neiſenden verſezen. Aber gerne gedenke 
ih der Naturſchönheiten, deren Genuß mir im Frühjahr 1847 
der Aufenthalt auf dem reizend gelegenen Beſitzthum unſerer 
Geſfellſ<aft außerhalb der Feſtungswerke von Mainz verſ<affte, 

der maleriſchen Fernſicht, des früher nie gehörten Nachtigallen- 

geſanges , der in dem angrenzenden Park aus allen Gebüſchen 
und jſelbſt auch im Garten unmittelbar unter den Feuſtern 

meines Schlafgema<hs ertönte , des ſeltſamen Sc<aujpiels zahl: 

reicher ſpielender, zuweilen truppweiſe verſammelter Haſen auf 
meinen Spaziergängen durch die weiten baumlojen Felder. 

Ferner fand ich großes Intereſſe an der Lebhaftigkeit der Dampf- 

ſhifffahrt auf dem Rhein und dem Main; an dem Anbli> 
ganzer Flotten , welche in jenem Augenbli> allgemeiner Theue- 

rung den rü>wärt3 liegenden Gegenden und vornehmlich der 
Schweiz ihren Getreidebedarf aus dem nördlichen Deutſchland 

und den niederländijſ<hen Seehäfen zuführten. Auch der von 
dem hierländiſchen fehr verſchiedene Feld: und Weinbau zog 
meine beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich. Hingegen ſch<enkte ich 

dem Dienſt und ſelbſt den mehrmals abgehaltenen großen Feſt- 
paraden der öſterreihiſhen und preußiſc<hen Garniſon weuig 

Theilnahme. Den Verhandlungen der Aſſiſen wohnte im wieder-
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holt bei und auch ſonſt ſuchte ih mich über die Wirkſamkeit 

dieſes Inſtitutes zu unterrichten ; jedo<h kounte ih mich nur im 
Punkte der öffentlihen Einvernahme der Angeklagten und der 

Zeugen vor dem Gericht von einem reellen Vorzug vor dem 
dieSſeitigen Strafverfahren überzeugen. Betreffend endlich die 
Geſchäfte, die i< zu verrichten hatte, ſo waren ſie für mich zu 

fremdartig und an ſich zu verdrießlih, um mir nicht höchſt läſtig 

zu fallen ; auc< bekam ich es faſt nur mit Leuten zu thun, die 

für gar nichts anderes Sinn hatten, als für den Gelderwerb ; 

man kann“ſagen für nichts anderes ein Gewiſſen, als dafür, 
daß ja nichts unverſucht bleibe, was möglicherweiſe ihren Ge- 

winn vergrößern könne. Es wurde mir dabei kräftigere Be- 
lehrung als je vorher über meine Unfähigkeit zu Handels- 
geſhäften und darüber zu Theil, wie lächerlih mich mein 

rüſichtSvolles Benehmen in den Augen ſol<her Menſchen erſchei- 

nen laſſen müſſe. 

Kuch für eigene Nehnung kleine Ausflüge jährlic) wenig- 
ſtens einmal zu machen, unterließ ich no<h immer nicht. Freilich 

gewähren ſie im Alter nicht mehr gleichen Genuß wie in der 

Jugend , während die Beſ<werltichkeiten ſehr viel unlieber em- 

pfunden werden; aber ih finde die darin liegende Zerſtreuung, 

die Auffriſm<ung der geſunkenen Phantaſie und beſonders die 
verſtärkte Anregung zur Fortübung der körperlihen Kräfte 
gerade in den Alter3Stagen vorzügli< wohlthätig. So lange es 

ging, machte ich alle meine Wanderungen zu Fuße; als jedoch 
die Zeit kam, da ich zu bald ermüdete und dieß mir übel an- 
ſchlug , zog ih kürzere Touren in offenem Gefährte , und ſelbſt 
al3 Kutſcher fungirend , den größern Neiſen in verſchloſſenen 
Poſt- und Dampfwagen um ſo mehr vor, da jene mir zugleich 

Gelegenheit verſchafften, mich kleiner Verbindlichkeiten gegen die 
weiblihen Glieder der Familie, bei der ih wohnte, in der 
angenehmſten Weiſe zu entledigen. =- Das meiſte Inteveſſe oder 

ſonſt die freundlichſten Erinnerungen knüpfen ſich für mich an 
folgende Ausflüge: 

Im Jahr 1834 hatte mich die für die Mitwirkung bei der 

; 
| 
| 
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Reviſion der eidgenöſſiſMen Militärorganiſation bezogene Ent- 
ſc<hädigung in den Stand geſeßt, während drei Wochen den 
Geſundbrunnen von Cannſtadt zu beſuchen, der meiner Geſund- 

heit zuträglich ſein ſollte. I< fand jedoh beſſern Gewinn, als 

in der Kur ſelbſt, in der perſönlichen Bekanntſchaft mit dem 
trefflichen Großh. badiſchen Miniſter von Winter, der ſich am 

Brunnen gerne mit mir von unſern ſc<hweizeriſ<en Zuſtänden 

unterhielt; in derjenigen mit dem Hofdomänenrath Go> in 
Stuttgart , von dem, als dem Vorſtand der württembergiſchen 

Weinbauverbeſſerungs8geſellſ<haft, iM ſchätzbare Mittheilungen 
Üüber die Verſuche und Erfolge dieſe3 gemeinnüßigen Verein3 
erhielt; ſodann in derjenigen mit einigen k. württembergiſchen 
höhern Offizieren und Militärbeamten, bei denen mir der Name 

meines dort in hohem Anſehen gehaltenen Bruder3 die zuvor- 

kommendſte Aufnahme verſchaffte, und ebenſo im Beſuche der 
Militäretabliſſemente zu Ludwig8burg, der Muſterweinberge der 
ermeldeten Geſellichaft in Unter-Türkheim und Mühlheim , des 

Reſidenzſchloſſes zu Stuttgart und mehrerer benachbarten könig- 
lichen Luſtſchlöſſer u. ſ. w. Die Rücreiſe machte im gemein- 
ſhaftli< mit einem Kaufmann in gemiethetem offenen Wagen 

bei ſ<hönſter Witterung über Ulm und daher mit rechtem Reiſe- 

genuß. 

Im nächſtfolgenden Jahre folgte zur Herbſtzeit eine Fußtour 
dem rehten Ufer de3 Zürichſee's entlang, durc<'s Sarganſerland 

bi3 Mayenfeld und über Vaduz, Feldkirh urd durc<'s Nhein- 
thal zurück, zunächſt in der Abſicht, den Weinbau dieſer Nach- 
barſchaften kennen zu lernen: die Ergebniſſe ſind im betreffenden 
Jahresbericht der Weinbauverbeſſerungskommiſſion an die gemein- 
nüßige Geſellſ<haſt niedergelegt. 

1836 unternahmen es Freienmuth und ih, dur<h das8 Kal- 

feuſerthal in das Sernftthal zu dringen, aber mißgünſtige 
Witterung ließ uns nur bi8 an den Eingang in das erſtere 

Thal bei Vättis kommen. Dagegen gelang e8 auf dem Rüc- 
weg, von Wildhaus3 aus den oberſten der Kuhfirſten, Aſtrakäſern 
genannt, zu beſteigen.
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Beſuche zu Burgdorf führten mich 1839, im Nückweg in 

angenehmer Geſellſ<haft, über Hutweil und Luzern auf den Rigi ; 
1841 zu Fuß über Solothurn , Biel, durch's Münſterthal nah 

Baſel und auf der Eiſenbahn nach Mühlhauſen; 1848 in Ge- 

ſellſhaft der St. Galliſchen Tagſaßzungsgeſandten über den 
Brünig dur< die Kantone Unterwalden und Sc<hwyz. 

Endlich 1846 dehnte ſich eine Luſtfahrt na<ß Baſel und Frei- 

burg mit Benußung der Eiſenbahn unerwartet bis Straßburg 
aus. Der Rückweg brachte uns dur<h's Höllenthal , das ich 

längſt zu jehen gewünſcht. 
Die ſpätern Exkurſionen beſhränkten ſich mehr auf die Nähe. 

Sdließli<h komme ich nun noch auf das zu ſprechen, was, 

abgeſehen von der Trübung der Atmoſphäre durch die aus poli- 

tiſ<en Sümpfen aufgeſtiegenen Nebel, meinen Leben3Zabend von 
Zeit zu Zeit verdüſterte. Die Glüclichen ſind ſelten, denen in 
ihren Alterstagen ein ungeſtörter Genuß der Früchte ihre frü- 
hern Mühen und Sorgen belohnt ; weit öfter werden gerade 

dieſem leßten LebenSabſchnitt die empfindlihſten der Schiffals- 
ſc<läge aufgeſpart ſein und wird ihm, als8 ihm beſonders zuge- 
ſc<hiedener Vorzug, nur der größere Gleihmuth zu gute kommen, 

zu dem bereits Erduldetes das Gemüth abgehärtet hat. Auch 
- ich blieb von ſchmerzlichen Verhältniſſen nicht verſchont; jedoch 

waren ſie zu jehr nur von der Art, wie der gewöhnliche Gang 
des Lebens ſie faſt für Jedermann mit ſich bringt, als daß ich 
nicht dankbar anertennen ſfollte, mein Alter ſei in dieſer Hinſicht 

ein begünſtigtes. 
Das Scwerſte, was ic<h zu ertragen hatte, war eine gegen 

das Ende von 1843 eingetretene weitaus ernſtere und länger 
dauernde Störung der Geſundheit, al8 ich fonſt nie erlitten 
hatte, indem das Nervenübel, dem ich ſtets unterworfen geweſen 

war , nunmehr mit außerordentliche Intenſität auftrat. Faſt 
täglich mehrmals wiederholte und oft von Konvulſionen begleitete 
Herzkrampfanfälle zehrten meine Kräfte ſo auf, daß kaum mehr 
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daran zu zweifeln war, ic<ß werde unterliegen, zumal die ange- 

wandten zahlloſen Mittel alle ganz erfolglo3 blieben, wohl eher 
in Verbindung mit der vorgeſhriebenen Diät einer natürlichen 

Reaktion in den Weg traten. Es thut bei mir dem Zutrauen zu 

der Tüchtigkeit de8 Arztes keinen Abbruch, wenn er bei beſonder- 
artigen Krankheiten nach den geeigneten Mitteln unſicher herum- 
juc<t, wenn er, nach einem Ausdruck, deſſen Freienmuth ſich in 

ſeiner mediziniſchen Praxis zu bedienen pflegte, „probirt,/“ aber 

mich dünkt, daß dabei im Allgemeinen viel zu wenig individualiſirt 

wird : mir, dem Aſtheniker, dem damals ein tiefer geheimer Kummer 
am Herzen nagte , zu wel<hem der Schmerz über die tödtliche 

Erkrankung des geliehteſten Bruder3 hinzukam , hätte, wie ich 
glaube, Zerſtreuung und eine herauf- anſtatt der herabſtimmen- 
den Diät , gleiHg zu Anfang angewandt , viel Leiden erſpart.*) 

Na<h nahezu zwei Jahren wurde endlich das Mittel (ſalpeter- 
ſaure8 Silber) gefunden, welches dem Uebel ziemlich wirkſam 
begegnete und von welchem ih feither von Zeit zu Zeit mit 

fortwährend gutem Erfolg Gebrauc<h mache; aber ein zwei Jahre 

lkange3 Siechthum wiegt viel Lebenö8genuß auf! Auch war da- 

durc< verurſacht, daß ich gleich wie einem Theil meiner Beam- 

tungen, ſo zugleich der Theilnahme an den gemeinnüßigen 
Vereinen, denen ic< bis dahin angehört hatte, entſagte. 

Eine andere Geſundheitserſhütterung folgte. No< bevor 
jene Nervenzufälle gehoben waren , hatten ſich einſt Symptome 

von Schlagflüſſigkeit eingeſtellt, welc<e jedoc<h eine ſchnell vorge- 

nommene Aderläße wieder gänzlich entfernte. Nun aber begeg- 
nete bei der oben ermeldeten Luſtreiſe im Sommer 18438 , daß 

mein rechtes Auge in der Nacht, ohne daß ich eine Empfindung 
davon hatte, ſoweit erblindete, daß ih ſeither mit demſelben 

nur noch größere Gegenſtände ganz in der Nähe und nur nebel- 
haft , die Lichtflamme gar nicht mehr wahrnehnie. Anfänglich 
wollte der darüber berathene Augenarzt nicht viel aus der Sache 

*) Die gleichzeitige Korreſpondenz mit meinem Bruder Johannes, dem 
Mediziner, beſtätiget dieſe Anſicht nicht, ſondern rechtfertigt die ärzt- 

li<e Behandlung,
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machen ; ſpäter aber wurde das Uebel als apoplektiſche Läh- 

mung der Nethaut des Auges3 erklärt =- ic<h jedoc< glaube ſol<he3 

der Blendung beimeſſen zu ſollen, die ich mir dadur< zugezogen 
haben werde, daß ich mich den ſehr heißen Reiſetag über auf 

unbede>tem Wagenſiß leſend den Sonnenſtrahlen ausſeßte. 

Sh<hon aus den Notizen, welche oben von meinen ältern 

Freundſc<aft3verbindungen aufgenommen ſind, iſt zu erſehen, 

daß der Tod dieſe Bande eines um das andere gerade damals 

löSte, al3 mir am wohlthätigſten geweſen wäre, mich an Männer 
aus meiner Zeit und von meiner Geſinnung anlehnen und mich 
dur< ihre Zuneigung geſtärkt finden zu können. Meyer von 
Tägerſc<hen ſc<hied ſ<on im Frühjahr 1830, als8 die Revolution 
nur erſt ko<hte; Keſſelring und Ammann verließen mich , jener 
im Sommer, dieſer im Herbſt 1838 ; Freienmuth folgte zu An- 
fang von 1843; Anderwert ging 1841 zur Ruhe, nachdem Morell 
ſc<on 1835 ſein verkümmertes Leben geſchloſſen hatte. Bei jedem 

dieſer Sterbefälle fühlte ich tief , daß der Verluſt für mich ein 
unerſeßlicher fei, aber ich dac<hte und hoffte auc<h jedes8mal der 

nächſte zu ſein, den das Grab ebenfall8 aufnehmen werde. 

Jedoh icH habe ſie alle dieſe Freunde überlebt. Nur Hr. Stoffel 
iſt noF da*); ich beſuche ihn alle Frühjahre und freue mich 

jede3mal ſeiner Freundſchaft8bezeugungen auf's Neue; aber er 

iſt ein Greis von 80 Jahren und ſeine Gejundheit waukt; nur 
zu wohl möglich, daß au<h er mir noch vorangeht und daß ic<h 

no<h eine Weile ganz allein fortleben muß in öder Einſamkeit. 
Und nicht allein die Freunde, auc< die leßzten meiner Ge- 

ſ<wiſter habe iM mit tiefſtem Herzeleid zu Grabe zu begleiten 

gehabt. 
Mein jüngſter Bruder , Salomon , Zeughausdirektor , Kom- 

mandant der Artillerie und Mitglied des großen Rathes des 
Kanton3 Zürich , eidgenöſſiſcher Oberſt und Vizepräſident des 
eidgenöſſiſ<en Kriegsrathes, geweſener eidgenöſſijcher Artillerie- 

inſpektor, geboren am 18, September 1790, endete am 20. April 

*) Starb im September 1854 ebenfalls. 
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1844 ſein verdienſtvolles Leben im 53. Alter3jahr, in Folge 

einer komplizirten Unterleibskrankheit. Er war einer der leßten 
ſchweizeriſ<en Offiziere , welc<e ihre militäriſche Bildung im 

wirklichen Kriege, unter Napoleon, erhalten hatten. Jhm ver- 

dankt die Eidgenoſſenſchaft eine treffliche Umgeſtaltung ihrer 
Artillerie und einen Unterricht, durch welchen dieje Waffe ſich 

bi3her vor allen andern aus8gezeichnet hat. J< glaube ſagen 
zu dürfen, daß er vermöge ſeiner Kenntniſſe die bedeutendſte 

ſc<weizeriſche Autorität im Kriegsfac< überhaupt und beſonders 

in Beziehung auf das Kriegsmaterial war, ſo wie daß er ver- 

möge feiner perjönlichen Eigenſ<aften eines Zutrauens und einer 

Liebe genoß bei allem ſc<weizeriſc<en Miltitär, wie kein anderer 
Chef. Daher betrauerten nicht bloß die Hinterlaſſenen, deren 
Stolz er geweſen, ſeinen Tod, ſondern es galt ſolcher als eine 

Landeskalamität , wie dies das von der Staatsbehörde ange- 
ordnete Leichenbegängniß kund that, Zwiſchen un3 beiden hatte 
eine ungemeine Uebereinſtimmung ſfowohl der phyſiſchen und 

pſyhHiſ<en Anlagen , als der Denkungsart ſtattgefunden; nur 
waren bei ihm die Geiſteskräſte hervortretender und durch den 

Gang ſeines Lebens war der Charakter zu weitaus größerer 
Stärke und Ausbildung gebra<t. S<merzlichere8 als ſein 

Verluſt konnte mich nicht treffen, wiewohl e8 mir großen Troſt 
gab, daß ic gerade damals begründete Hoffnung haben durfte, 
ihm bald nachzufolgen; andern Troſt haben mir ſeither die 

blutigen Wirren im Vaterlande durc< die Betrachtung darge- 
boten , welche unerträglichen Opfer dieſelben ihm , dem aller 

Parteileidenſichaft unzugänglichen und ſo gefühlvollen Manne, 

in der Erfüllung der Pflihten feiner Stellung auferlegt 
hätten. *) 

Auch der am 22. Juli 1847 erfolgte Hinſcheid des mir im 
Alter zunächſt ſtehenden Bruders8 Johannes8, geboren am 1. Mai 

*) Ein ausführlicher Nefrolog, ſo viel ih weiß von Profeſſor Hottinger 

für den „Beobachter der öſtlichen Schweiz"“ verfaßt und ans vemſelben 

beſonders abgedru>kt, gibt einen Abriß ſeiner Lebensgeſchichte; zu einer 

vollſtändigen Lebensbeſchreibung mangelte das Material.
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1785, ging mir ſehr zu Herzen, da wir uns von Jugend auf in 

treuer Liebe zugethan geweſen; jedo<F waren die Umſtände hier fo, 
daß ſein Tod als das Ende harter Prüfungen begrüßt werden 

mußte. Es iſt ſchon oben angegeben, wel<h' ſorgenvolles Leben 

er, der ſ<wer belaſtete Hausvater, bei einer unergiebigen Land- 
praxis al8 Arzt zu führen verurtheilt geweſen iſt. Nach mehr- 

maligem Wechſel des Wohnſißzes und nachdem drohende Erblin- 

dung ihn in vorgerücktem Alter genöthigt hatte, ſich mit den 
Seinigen in die Vaterſtadt zurükzuziehen, unterwarf er ſich dort 
einige Wochen vor ſfeinem Tode einer Staaroperation mit an- 

ſcheinend glülichem Erfolge , aber er erlag der nervöſen Ent- 
fräftung , die ihm die Vorbereitungskur zuzog. Obgleich ein- 
ſicht8voller und höchſt gewiſſenhafter Arzt und Wundarzt und 
untadelhaft in feinem Privatleben , hatte er e8 do<h zu keinem 
Rufe gebracht; im Gegentheil, was andern Berufsgenoſſen 
beſondern Kredit hätte verſchaffen mögen , ſeine fortgeſehten 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen , die ihn frühe =- no< unter 

Meßmers perſönlicher Leitung =- zu lehrreichen Verſuchen mit 

dem thieriſ<en Magnetismus und ſpäter nicht ohne Erfolg zu- 
modifizirter Anwendung der Homöopathie geführt hatten, erwete 
ihm, dem aller Protektion ermangelnden armen Landarzt nur 

Verunglimpfung und Zurückſezung. Tröſtli< war für ihn und 
für mich, daß er do< ſeine Söhne noch auf dem Wege erblicte, 
zu günſtigern Verhältniſſen zu gelangen, als die feinigen geweſen. 

Sclußwort zum LebenSsabriß. 

Hiermit iſt nun der Umriß meiner Lebensgeſchichte bis zur 
gegenwärtigen Stunde, nämlich bis in die Mitte des Jahres 

1851, na< mandhen Unterbrechungen zu Ende gebracht. Obwohl 
bloßer Umriß, da für umſtändlic<here Ausführung weder Ge- 
dächtniß no<+ Aufzeichnungen genügten, iſt damit do<h die nächſte 

Abſicht, in welcher ih die Zuſammenſtellung unternahm, nämlich 
Unterhaltung in vielen müßigen Stunden, erreicht. Häufig ſprach 

dieſe Unterhaltung mein Gemüth reht freundlich an, aber ebenſo 
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oft betrübte ſi< dasſelbe dabei: bald ſchmeichelte ſie meiner 

Eigenliebe, dieſem niemals ausbleibenden Trieb der menſchlihen 
Seele, -und bald brachte ſie ihr Beſ<ämung. Schon in Hinſicht 

auf die mir hiedurc<h gewährten JIntereſſen hat ſie mir die darauf 

verwendete Mühe vollkommen belohnt. 
Aber den beſten Dienſt leiſtet fie mir damit, daß ſie mir 

voller, als i) mir je gedac<t, den Beweis vor Augen ſitellt, 

wie große Urſache zur Zufriedenheit mit meinem Shi>ſale ih 
habe. Günſtige Geſhie machen nur mäßigen und ſc<hnell 

vorübergehenden Eindru> auf den Menſchen ; er nimmt ſie hin, 

als gebühren ſie ihm, als ſeien ſie der Erfolg feiner Beſtre- 

bungen ; tief hingegen ſ<merzen die Mißgeſc<hi>ke ſeine Seele 
und er fühlt ihre Schläge deſto länger nach, weil ſie ihm da, 
wo er ſie nicht eigenem Verſchulden beimeſſen muß, als erlit- 

tenes Unrecht erſcheinen. So ging e8 auch mir. Nachdem nun 

aber die gegenwärtigen Blätter meinen ganzen Lebenslauf von 
nahezu 70 Jahren vor mir aufgerollt haben, erſtaune ich darüber, 
wie viel Glükliches mir widerfahren. iſt, und mit dankerfülltem 

Herzen erkenne ich, daß die Wagſc<aale ſi< noc<h mehr als ge- 
wöhnlich auf die Seite der günſtigen Geſchi>e ſenkt!



Nekrolog. 

Am 20, Dezember 1860 berichteten die öffentlihen Blätter 
aus Frauenſeld : „Dieſen Morgen ſtarb hier nach längern 
Leiden, doH ho<hbetagt, der auc< in weitern Kreiſen bekannte 
alt-Dberrichter und Oberſt Hirzel.“ Sein Grab im Friedhofe 
zu Oberkirch iſt durc<h einen Deukſtein bezeichnet, den ihm ſeine 
Erben geſeßt. Der folgende Nekrolog, den I. C. Mörikofer, 
Dekan in Gottlieben, auf Wunſch des ſel. Hirzel abgefaßt hat, 
findet ſich in der Thurgauer Zeitung vom 23, Dezember 1860, 

HSeinrich Sirzel 
iſt der leßte jener bemerkenswerthen Männer, welc&e im An- 
jange unjers Kantons an der Staatseinrichtung desſelben ge- 
arbeitet haben. Es war ein glüclihes Zuſammentreffen, daß 
dem jungen Freiſtaate gleich anfangs ſo vorzügliche Kräſte und 
Eigenſ<aften, wie ſol<he in Anderwert und Morell, Freienmuth 
und Hirzel vereinigt waren, zu Gebote ſtanden : weſſen Erinne- 
rung aber in jene frühern Zeiten hinaufreicht , fühlt ſich dem 
leßten Repräſentanten derſelben zu dankbarem Andenken ver- 
pflichtet. Hirzel wurde im Jahre 1783 zu Feuerthalen geboren, 
wo ſein Vater Amtsſchreiber war. Seine Mutter war eine 
Peyer im Hof von Scaffhauſen. Seine Knabenjahre brachte 
er auf Kyvurg zu, wohin ſein Vater als Landſchreiber verſeßt 
wurde ; wenn er dort nicht lernen konnte, ſo hatte er dagegen 
Gelegenheit , ſeinen Naturſinn und ſeine Beobachtungsgabe zu 
üben und auszubilden. Kaum 15 Jahre alt, verlor er ſeinen 
Vater, und da das kleine Vermögen der Mutter nur mit Mühe 
für die Erziehung der jüngern Kinder ausreichte, ſo mußte der 
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Aelteſte ſich fein Brod ſelbſt verdienen. Er kam nac<h Andel- 

fingen, wo Morell Kanzleiverwalter war und dem jungen 
Menichen die erſte Geſhäftsanleitung gab. Dann wurde er zu 

verſchiedenen Schreiberdienſten in Glarus , Luzern und Zürich 

gebraucht ,  zum Theil unter Vorgeſeßten, bei denen nicht viel 
Gute3 zu ſehen war. Endlich wurde er im Anfang des Jahres 
1801 von Morcll zum Sekretär der thurgauiſ<hen Verwaltungs- 

fammer berufen und damit ſeine Laufbahn für's Leben ent- 
ſchieden. Der fleißige und arbeitstüchtige Jüngling, voll Ver- 
ſtand und Gemüth und ein guter Geſellſchafter , erwarb ſic< 

bald allgemeines Zutrauen, ſo daß er im Frühling 1803, noc<h 
nicht 19 Jahre alt, zum Staatsſchreiber gewählt wurde. Es 
war feine geringe Aufgabe, mit den ungeſ<hulten Elementen 
aus der Nevolutionszeit einen geregelten Gang auf der Staats- 

kanzlei einzuführen. Allein indem der junge Staatsſchreiber 
mit gutem Beiſpiel in Fleiß und Ordnung voranging und 
ſeine Untergebenen dur< Generoſität für ſich gewann, kam 
Disziplin und ein geordneter Geſhäft8gang in das neue JInſtitut. 
Hirzel hatte viel zu arbeiten, und ex arbeitete nicht leicht, weil 
er e8 damit ni<ht leiht nahm; dagegen zeichneten ſich ſeine 
Arbeiten au<h durch Gründlichkeit und bündige Redaktion aus,. 

Von ihm waren die GeſezeScntwürje über Gemeindeeintheilung, 

Gemeindepolizei, BürgerrechtSerwerbung, Heimatloſe, Vormund- 
ſchafsordnung, Feuerordnung, Schifffahrt8ordnung, das Polizei- 

geſeß, die Armenordnung, die Convertitenordnung 2x. Vom 
Jahr 1805 an war er eidgenöſſiſ<er Kriegskommiſſär für 
den Thurgau , ein Amt , das während der Kriegs8jahre 
ihn viclfa) in Anſpruh nahm. Als im Jahre 1813 
St. Katharinenthal und Feldbac<h ſchon zu Lazarethen für die 

Typhus-Kranken der Armee der Alliirten auserſehen waren, 
verdankte man Hirzel's kräftiger und geſhie>ter Verwendung 
die Abwehr dicſer Landplage. Für ſo viele Verdienſte wurde 
er endlich in die Regierung im Jahre 1822 berufen, wo ihm 
die innern Angelegenheiten und zugleich das Militärweſen zu- 

getheilt wurden. Nachdem Hirzel bi8her nur in den Kanzlei-
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geſhäften ſich eingeübt hatte, lebte er ſih nun auch mit friſcher 

Kraft und energiſc<em Verſtand in das Militärweſen ein. Dazu 

gab ihm auf der einen Seite ſein ausgezeichneter Bruder, Sal. 
Hirzel, der zürc<heriſche Artillerie-Oberſt und Zeughausdirektor, 

die erforderliche Anleitung , auf der andern Seite benüßte er 

die Talente und tec<hniſchen Fertigkeiten der jüngern Gehülfen 
Guhl, Sulzberger und Fehr. So wurde in den Jahren 1824 

und 1825 die neue Militärorganiſation geſhaffen, welche im 
ſ<weizeriſchen Militärweſen Epo<he machte und vielfahe Nach- 

ahmung fand. Znnächſt brachte Hirzel unter die wehrpflihtigen 
Männer jener Zeit einen freudigen Geiſt und allgemeine Bereit- 
willigfeit zu verlängerter Dienſtzeit ; namentlich wurde die ge- 
hobene vaterländiſ<e Stimmung durc< die militäriſche Leſe- 
gefjelli<aft mit periodiſ<cn Zuſammenkünften genährt. In 

Folge deſſen ernannte der Große Rath den Organiſator des 

Militärwejens zum Milizinſpektor mit Oberſtenrang. Als Hirzel 
im Jahre 1827 die ganze thurgauiſc<e Mannſchaſt im Lager 
zu Piyn zuſammenzog und die Feldmanövres leitete, erwarb er 

ſi<h großen Beiſal bei dem ſachkundigen Oberſten Wieland 

von Baſel. 

Allein Hirzel's größtes Verdienſt um den Kanton Thurgau 

mußte im Jahre 1830 zur Hauptbeſ<huldigung gegen ihn dienen, 

indem man ihm vorwarf, er habe dem Kanton überflüſſige 

Koſten veranlaßt und im ho<hmüthigen Beſtreben, andere Kan- 

tone zu überbieten , die Leute unverhältnißmäßig in Anſpruch 
genommen. Doch ſchon damals war Hirzel durc< die Nachfolge 
mehrerer Kantone gerechtfertigt , welche ſeine Vorſ<läge auf- 

nahnen, nur gewöhnlich mit mehr Koſten. Den allein ſtehen- 
den und wenig bemittelten Mann ſc<merzte die Zurückſezung 
jener Zeit nach einer vieljährigen treuen Thätigkeit auf's Tiefſte. 

Allein die im engern Kreiſe erfahrene Kränkung wurde bald 
im weitern Kreiſe wieder gut gemacht. Es war nämlich die 

Stelle eines eidgenöſſiſchen Krieg8kommiſſärs ſeit dem Tode von 
Landammann Heer (1820) unbeſeßt geblieben, weil ein Mann 
des Vertrauens8 fehlte. Schon 1822 hatte der Generalquartier- 
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meiſter Finsler Hirzel zu dieſer Stelle berufen; allein e8 hatte 

dieſer entſ<hieden abgelehnt. Nun aber war er im Jahre 1829 
auf's Neue von der Tagſaßung einſtimmig zum eidgenöſſiſ<en 
Kommiſſariate berufen worden , und die abermalige Ablehnung 

des Gewählten wurde nic<t angenommen, um ſo mehr, da der 
thurgauiſ<e große Rath feine Einwilligung zur Uebernahme 
der Stelle gab. Bei dem Militäraufgebot im Jahre 1831 wurde 
daher Hirzel in dieſer neuen Eigenſchaft in den wichtigen Dienſt 
berufen. Der beſheidene Mann fühlte ſich freilich dur<h dieſe 
Laſt der Ehre und der Arbeit ſehr gedrüct, da er fſich dieſem 
Amte nicht gewachſen glaubte und zudem dur<h die Gemüth3- 

erſ<hütterungen der leßten Zeit unwohl war. Ungeachtet der 
Bezeugung der Zufriedenheit der Behörde mit ſeiner Geſhäft3- 
führung und des guten Vernehmens mit ſeinem Kollegen Guiger 
v. Prangins trat er do<m im folgenden Jahre von dieſer eid- 

genöſſiſchen Stelle wieder zurück, Er blieb aber no< manches 
Jahr Mitglied der eidgenöſſiſ<en Militärbehörde und des Ver- 
waltungsrathes für die Bundeskriegsgelder. 

Allein auch im Kanton, für welchen Hirzel ſo viel gearbeitet, 

konnte man denſelben nicht lange vergeſſen. Er wurde daher 
bald wieder zur Berathung der Militärorganiſation beigezogen 
und im Jahre 1837 wählte ihn Dießenhofen in den großen 

Rath und dieſer in das Obergeriht. S<hon 1835 war dem 
ſachkundigen Manne die Ueberwachung der Zeughausverwaltung 
und die Verwaltung der Kriegskaſſe übergeben worden, und 

vom Jahr 1841--1844 war er mit der Kloſterverwaltung be- 
traut. Von dieſer Zeit an nöthigte ihn jedo< zunehmende 

Kränklichkeit zur Niederlegung ſämmtlicher Stellen mit Aus- 
nahme des Obergerichtes. Vom Jahre 1856 an war er no< 
Mitglied der Anklagekammer, indem ihm irgend eine Thätigkeit 

Bedürfniß war. 
Eine ſehr werthvolle Thätigkeit entfaltete Hirzel auch in 

der thurgauiſ<hen gemeinnüßigen Geſellſ<haft , namentli< ſind 
ſeine Bemühungen an der Spiße der Weinbaukommiſſion und 
deren von ihm verfaßte ausgezeichnete Berichte von bleibendem 

12
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Werthe. Naturſinn, Beobachtung und praktiſches Geſchi>, mit 
wahrhaft wiſſenſhaftliher Behandlung de8 Gegenſtandes ver- 

eint, zeigen uns Hirzel's Darſtellung3gabe von einer ſehr vor- 
theilhaften Seite. Seine lezten Jahre habe er dazu verwendet, 
Memoiren über ſein an Arbeit und Erfahrung reiches Leben 

niederzuſchreiben; jedenfall8 zunächſt für den Kanton Thurgau 
und ſeine Geſhic<hte die wichtigſte Fundgrube, als von einem 
Manne, der mitten in den Geſchäften geſtanden und Perſonen 

und Zuſtände mit Einſicht und Unbefangenheit zu beurtheilen 
wußte. 

Bei der dürftigſten Vorbildung und fortwährenden ange- 
ſtrengten Thätigkeit im Amte iſt die Tüchtigkeit und Gründ- 
lichfeit ſehr bemerken3werth , wozu Hirzel ſic< herangearbeitet 
hatte. Er beſaß in hohem Grade ein organiſatoriſches8 Talent 
und dazu die Kraft und den Fleiß, nicht8 aus der Hand zu 
laſſen, bis e8 von allen Seiten erwogen und möglichſt dur<ge- 
arbeitet war. Sein offenes , gerades, ehrenhaftes Benehmen 
gewann ihm Achtung und Vertrauen aller derjenigen, welche 
ihn näher kannten. Er war ein Mann, auf deſſen Wort man 
bauen fonnte. Bei ſeiner Vereinſamung war ihm Freundſchaft 
von deſto höherem Werth; er hing an ſeinen Freunden mit 
großer Treue und Dienſtergebenheit, wozu namentlich Oberamt- 

mann Meyer von S<auenſee, Freienmuth, Ammann von Er- 
matingen und Stoffel von Arbon gehörten. Diejenigen, welche 
ihm ſpäter näher zu ſtehen kamen , freuten ſih des urbanen 

Weſen3s, der wohlwollenden Herzlichkeit und der biedern Charak- 
terfeſtigkeit dieſes Manne3 der ältern Zeit. Unſer Geſchlecht 
aber darf ſeine dankbare Aufmerkſamkeit einem Manne ſchenken, 

deſſen Andenken mit Ehren in die Geſhichte unſers Kantons 
verflochten iſt.


